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EU  zeigt  Schwäche 

Zu  viele  unterschiedliche  Interessen  -  Spaltung  der  Ukraine  möglich 


Nach  dem  plötzlichen  Sieg  der  „Eu- 
romaidan“  genannten  Revolution  in 
der  Ukraine  am  vergangenen  Wo¬ 
chenende  ist  das  Regime  von  Viktor 
Janukowitsch  Vergangenheit.  Eine 
Übergangsregierung  wird  zur  Zeit 
installiert,  doch  über  allem  schwebt 
die  Frage,  wie  es  nun  weitergehen 
soll  und  ob  die  EU  sich  als  besserer 
Partner  erweisen  wird. 

Auf  dem  Maidan,  dem  Unabhän¬ 
gigkeitsplatz  in  Kiew,  werden  die 
Scherben  der  Kämpfe  zusammen¬ 
gefegt,  doch  darüber,  wie  es  weiter¬ 
gehen  soll,  herrscht  Ungewissheit. 

Beim  Kräftemessen  um  Einfluss 
auf  die  Ukraine  erwies  sich  die  Eu¬ 
ropäische  Union  einmal  mehr  als 
zahnloser  Tiger:  Außer  vagen  Aus¬ 
sagen  über  ein  internationales 
Hilfspaket  und  kurzfristige  Finanz¬ 
hilfen  hatte  die  auf  dem  Höhepunkt 
der  Unruhen  angereiste  EU-Au- 
ßenbeauftragte  Catherine  Ashton 


nichts  zu  bieten.  Dabei  geht  es  bei 
der  Ukraine  auch  um  die  Interes¬ 
sen  der  EU.  Ungarn  und  Polen 
bereiten  sich  auf  eine  Flüchtlings¬ 
welle  aus  dem  Nachbarland  vor, 
ein  Auseinanderbrechen  der 
Ukraine  hätte  Auswirkungen  auf 
die  geopolitische  Situation  der  ge¬ 
samten  Region. 

Erst  die  Einmi¬ 
schung  der  Au¬ 
ßenminister  der 
Nationalstaaten 
Deutschland  und 
Polen  konnte 
etwas  ausrichten. 

Frank-Walter  Steinmeier  und 
Wladyslaw  Sikorski  halfen  durch 
Verhandlungen  das  Blutvergießen 
zu  beenden  und  ebneten  den  Weg 
für  vorgezogene  Präsidentenwah¬ 
len,  ohne  jedoch  den  Umsturz  zu 
verhindern. 

Die  EU  nimmt  für  sich  Rechts- 
staatlichkeit  sowie  ein  Leben  ohne 


Korruption  und  Oligarchenherr¬ 
schaft  in  Anspruch.  Eine  neue 
ukrainische  Regierung  sieht  sich  je¬ 
doch  mit  dem  Problem  konfron¬ 
tiert,  dass  sie  sich  mit  den 

korrupten  Kräften  in  Verwaltung, 
Justiz  und  Miliz  arrangieren  wer¬ 
den  muss.  Reformen  benötigen 

Zeit,  doch  die 

bleibt  der  neuen 

Führung  nicht,  da 
der  Staatsbankrott 
unmittelbar  be¬ 
vorsteht. 

Mit  dem  in  Aus¬ 
sicht  gestellten 

Assoziierungabkommen  hat  die  EU 
die  Hoffnung  der  Ukrainer  auf  ein 
besseres  Leben  geschürt.  Werden 
sie  sich  nun  tatsächlich  dem  We¬ 
sten  zuwenden,  ist  Zahltag.  Sollten 
die  Kämpfer  für  Europa,  vor  allem 
die  nationalistischen  Kräfte,  sich 
betrogen  fühlen,  sind  weitere  Um¬ 
stürze  und  damit  ein  Auseinander¬ 


brechen  der  Ukraine  zu  befürch¬ 
ten,  zumal  die  Gegensätze  zwi¬ 
schen  West-  und  Ostukraine  nicht 
überwunden  sind. 

Die  beiden  Supermächte  USA 
und  Russland  beobachten  derzeit 
das  Ganze  mit  Zurückhaltung,  ob¬ 
wohl  sie  ihr  geopolitisches  Inter¬ 
esse  an  der  Ukraine  durch 
Geldflüsse  manifestieren:  Putin 
will  die  geplante  Eurasische  Union 
durchsetzen  und  seinen  Einfluss¬ 
bereich  wahren,  Obama  geht  es  um 
die  Ost-Erweiterung  der  Nato,  die 
er  mit  Hilfe  der  Mitgliedstaaten  aus 
der  EU  vorantreibt. 

Für  die  Ukrainer  steht  ihre  Exi¬ 
stenz  auf  dem  Spiel:  Sie  sind  auf 
Unterstützung  angewiesen,  egal 
woher.  Russland  liefert  ihnen  Öl 
und  Gas  und  kauft  einen  Großteil 
ihrer  Produkte.  Dass  Russland  mit 
an  den  Verhandlungstisch  gehöre, 
verlangt  nun  auch  Kanzlerin  An¬ 
gela  Merkel.  M.  Rosenthal-Kappi 


Jan  Heitmann: 

Dreimal  Unrecht 

Lange  23  Jahre  hat  es  gedau¬ 
ert,  bis  das  Amt  zur  Regelung 
offener  Vermögensfragen  in 
Beeskow  über  einen  Antrag  der 
Hohenzollern-Familie  entschie¬ 
den  hat.  1991  begehrte  das  da¬ 
malige  und  längst  verstorbene 
Familienoberhaupt  Prinz  Louis 
Ferdinand  von  Preußen,  eine 
Entschädigung  für  64  nach  1945 
in  Brandenburg  enteignete  Im¬ 
mobilien.  Rechnen  kann  sein 
Enkel  Georg  Friedrich  jedoch  mit 
höchstens  1,4  Millionen  Euro. 
Der  Grund:  Als  der  Bundestag 
1994  das  Ausgleichsleistungsge¬ 
setz  verabschiedete,  wollte  er 
Enteigungsgeschädigte  abfin- 
den,  ohne  dass  es  den  Staat  zu 
viel  kostet.  Deshalb  wird  nicht 
der  heutige  Marktwert,  sondern 
der  1935  von  den  Steuerbehör¬ 
den  festgelegte  Pauschalwert 
zugrunde  gelegt.  In  diesem  Fall 
sind  das  umgerechnet  lediglich 
21  Millionen  Euro.  Aber  auch 
von  diesem  Bruchteil  sollen  die 
Hohenzollern  nur  rund  fünf  Pro¬ 
zent  bekommen,  weil  der  Ver¬ 
mögenswert  drei  Millionen  Euro 
überschreitet.  Im  Gesetz  heißt 
das  „Degressionsmethode".  Im 
Klartext:  Den  Hohenzollern  wird 
ein  zweites  und  drittes  Mal  Un¬ 
recht  zugefügt.  Und  der  Gewin¬ 
ner  ist  letztlich  wieder  der  Staat. 

Doch  Brandenburgs  Finanzmi¬ 
nister  Christian  Görke  von  der 
Linkspartei  gönnt  den  Hohen¬ 
zollern  selbst  die  symbolische 
Summe  nicht.  Er  will  den  Fall 
wegen  seiner  angeblichen  Bri¬ 
sanz  „kritisch  prüfen"  lassen. 
Schließlich  seien  die  Mitglieder 
der  Kaiserfamilie  am  „Tag  von 
Potsdam"  Steigbügelhalter  Hit¬ 
lers  gewesen.  Das  Amt  für  Ver¬ 
mögensfragen  hingegen  meint, 
dass  das  Verhalten  früherer  Ho- 
henzoller  nicht  ausreiche,  um 
dem  heutigen  Chef  des  Hauses 
die  Zahlung  vorzuenthalten. 
Mögen  die  „kritisch  prüfenden" 
Instanzen  ebenso  unideologisch¬ 
sachlich  urteilen. 


Getrieben  von 
Hoffnung  auf  ein 
besseres  Leben 


Gold:  Neue  Zweifel  an  Bundesbank 


Wirbel  um  Sarrazin 


Bestände  in  New  York  weiter  ungewiss:  Frankfurt  verstrickt  sich  in  Widersprüche 


Neues  und  altes  Buch  sorgen  für  Unmut 


Der  Bundesbank  will  es  nicht 
gelingen,  Gerüchte  über  das 
deutsche  Gold  in  New  York 
auszuräumen.  In  den  Tresoren  der 
dortigen  Niederlassung  der  US- 
Notenbank  Fed  lagern  angeblich 
rund  1500  der  insgesamt  3400 
Tonnen  des  Metalls,  das  die  Bun¬ 
desbank  als  eiserne  Reserve  für 
das  deutsche  Volk  verwahrt. 

Wie  berichtet,  sollen  bis  2020 
300  Tonnen  davon  nach  Frankfurt 
verbracht  werden.  2013  kamen 
indes  nur  fünf  Tonnen,  viel  weni¬ 
ger  als  ursprünglich  versprochen, 
was  für  einige  Unruhe  gesorgt  hat. 

„Handelsblatt“-Autor  und  Ex- 
Banker  Norbert  Häring  weist  nun 
darüber  hinaus  auf  etliche  Unge¬ 
reimtheiten  hin.  Bundesbank-Vor¬ 


stand  Carl-Ludwig  Thiele  hatte 
den  Verdacht,  das  Gold  könnte  gar 
nicht  (mehr)  in  New  York  sein,  als 
haltlos  zurückgewiesen.  Dem  hält 
Häring  die  Frage  entgegen,  warum 
dann  der  Transport  so  schleppend 
verlaufe,  obwohl 
Frankfurt  um  das 
Jahr  2000  aus 
London  ein  Viel¬ 
faches  der  Menge 
in  kürzerer  Zeit 
geholt  habe.  Die  von  Thiele  ange¬ 
meldeten  technischen  Gründe  für 
die  geringen  Transportmengen  aus 
New  York  wirkten  da  wenig  glaub¬ 
würdig. 

Auch  wundert  sich  Häring,  dass 
das  Gold  sofort  umgeschmolzen 
wurde.  Sollte  verhindert  werden, 


dass  jemand  anhand  der  Original¬ 
barren  die  wirkliche  Herkunft  er¬ 
kennt?  Zudem  weist  er  darauf  hin, 
dass  sich  die  Fed  hinsichtlich  des 
deutschen  Goldes  einen  sehr  weit¬ 
gehenden  Haftungsausschluss  im 

Verlustfall  gesi¬ 
chert  habe.  Der 
gelte  für  das  Gold 
anderer  Länder, 
das  ebenfalls  in 
New  York  lagere, 
nur  im  Falle  höherer  Gewalt. 

Schließlich  weist  Häring  auf  et¬ 
liche  Widersprüche  hin,  in  die  sich 
die  Bundesbank  in  ihren  Aussagen 
verstrickt  habe,  sowohl  gegenüber 
der  Öffentlichkeit  als  auch  gegen¬ 
über  dem  Rechnungshof.  So  be¬ 
haupte  Thiele,  die  Bundesbank 


könne  den  Bestand  überprüfen, 
ohne  dass  die  Amerikaner  mauer¬ 
ten.  Der  Rechnungshof  indes  be¬ 
richtet,  unter  Berufung  auf  die 
Auskunft  der  Bundesbank  selbst, 
das  Gegenteil:  Die  Deutschen  hät¬ 
ten  laut  Vertrag  „keine  Revisions¬ 
rechte“.  Zudem  habe  die 
Bundesbank  den  Rechnungshof 
vor  „erheblichen  politischen  Im¬ 
plikationen“  gewarnt,  falls  die  Zu¬ 
verlässigkeit  der  Fed  öffentlich  in 
Zweifel  gezogen  würde.  Diese 
Furcht  ist  laut  Häring  nur  begreif¬ 
bar,  wenn  es  etwas  Schwerwiegen¬ 
des  zu  verbergen  gibt.  Schließlich 
stellt  der  Autor  die  Frage,  warum 
die  Fed  für  die  Bewachung  von  an¬ 
geblich  so  viel  Gold  keinen  Cent 
an  Gebühren  verlangt.  H.H. 


Ausflüchte  statt 
Erklärungen 


Man  kann  zwar  mit  absoluter 
Sicherheit  davon  ausgehen, 
dass  der  Europarat  keine  Werbung 
für  das  diese  Woche  erschienene 
neue  Buch  von  Thilo  Sarrazin  ma¬ 
chen  wollte,  trotz-  _ 

dem  verschaffte  er  ^  ,  , ..  , 

dem  Ex-Bundes-  Europarat  stört 


geblich  anti-muslimischen  Äuße¬ 
rungen  kritisiert  wird.  Vor  allem 
moniert  der  Europarat,  dass  gleich 
mehrere  bundesweit  erscheinende 
Medien  Auszüge  aus  dem  Buch  ab- 

_  gedruckt  hätten. 

Dank  der 
„Bild“-Zeitung 


banker  Anfang  der  Verbreitung  der  Thesen  dürfte  der  Eur0 
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Woche  zusätzliche  _ 

Publizität.  Die 
Anti-Rassismus-Kommission  des 
Europarats  unterstellt  Deutschland 
nämlich  in  einem  Bericht,  nicht 
genug  gegen  Diskriminierung, 
Fremdenfeindlichkeit  und  Rassis¬ 
mus  zu  tun.  In  diesem  Zusammen¬ 
hang  wird  auch  Sarrazins  erster 
Bestseller  „Deutschland  schafft  sich 
ab“  erwähnt,  der  wegen  seiner  an¬ 


parat  Stoff  für  eine 
weitere  Be¬ 
schwerde  haben,  denn  das  Boule¬ 
vardblatt  hat  es  sich  nicht  nehmen 
lassen,  auch  von  Sarrazins  neuem 
Buch  „Der  neue  Tugendterror.  Über 
die  Grenzen  der  Meinungsfreiheit 
in  Deutschland“  Auszüge  zu  brin¬ 
gen.  Und  auch  die  PAZ  lässt  den 
Autor  zu  Wort  kommen.  Das  Inter¬ 
view  lesen  Sie  auf  Seite  2.  Bel 
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MELDUNGEN 

London  fordert 
EU  heraus 


London  -  Premier  David  Ca- 
meron  hatte  es  zu  Jahresbeginn 
schon  angekündigt,  nun  bestätigte 
das  britische  Arbeitsministerium 
seine  Aussage,  dass  in  England  le¬ 
bende  EU-Bürger  künftig  minde¬ 
stens  umgerechnet  181  Euro  pro 
Woche  verdienen  müssten,  um 
Sozialleistungen  wie  Kindergeld 
zu  beziehen.  Offenbar  ist  London 
bereit,  sich  bei  diesem  Thema  mit 
der  EU  anzulegen,  denn  diese 
hatte  bereits  nach  Camerons  An¬ 
kündigung  deutlich  gemacht,  dass 
EU-Bürger  nicht  schlechter  be¬ 
handelt  werden  dürften  als  Ein¬ 
heimische.  EU-Justizkommissarin 
Viviane  Re  ding  (siehe  auch  Seite 
7)  warf  den  Briten  gar  vor,  auf  ide¬ 
ologische  Halbwahrheiten  zu  rea¬ 
gieren,  so  würden  nur  zwei  Pro¬ 
zent  der  in  England  lebenden  EU- 
Bürger  Sozialleistungen  kassie¬ 
ren.  David  Lidington,  Großbritan¬ 
niens  Staats  minister  für  Europa, 
meinte,  in  Sachen  Zuwanderung 
täten  ganz  Europa  Reformen  gut. 
Diese  seien  keineswegs  nur  im 
Interesse  der  Briten,  sondern  der 
ganzen  EU.  Bel 

Kanadischer 

Schleichweg 

Brüssel  -  Während  sich  immer 
mehr  Widerstand  gegen  das  im 
Geheimen  verhandelte  Freihan¬ 
delsabkommen  zwischen  EU  und 
USA  regt,  wird  jetzt  erst  allmäh¬ 
lich  bekannt,  dass  bereits  seit 
2009  ein  ähnlicher  Vertrag  zwi¬ 
schen  der  EU  und  Kanada  in  Ar¬ 
beit  ist.  Das  fast  fertige  Abkom¬ 
men,  das  zeitnah  EU-Rat,  EU-Par- 
lament  und  den  Mitgliedsstaaten 
zur  Abstimmung  vorgelegt  wer¬ 
den  soll,  enthält  ebenfalls  wie  das 
Pendant  mit  den  USA  eine  soge¬ 
nannte  Investorenschutzklausel. 
Diese  ermöglicht  es  Unterneh¬ 
men,  so  sie  sich  von  Gesetzen  ein¬ 
geschränkt  fühlen,  vor  extra  ein¬ 
gerichteten,  nicht-öffentlichen 
Schiedsgerichten  auf  Entschädi¬ 
gung  zu  klagen.  Abgesehen  da¬ 
von,  dass  die  Schiedsgerichte  als 
undemokratisch  gelten,  würde  ein 
ratifiziertes  Freihandelsabkom¬ 
men  mit  Ottawa  auch  in  Kanada 
agierenden  US-Unternehmen  wie 
Monsanto  oder  Apple  helfen,  In¬ 
vestitionsklagen  in  der  EU  einzu¬ 
reichen.  Da  deutlich  weniger  EU- 
Firmen  in  Kanada  präsent  sind, 
haben  sie  diese  Option  kaum.  Bel 


Die  Schulden-Uhr: 

Mehr 

Steuern 

Das  Bundesfinanzministe¬ 
rium  rechnet  intern  für  den 
Zeitraum  2015  bis  2018  mit  7,1 
Milliarden  Euro  mehr  Steuer¬ 
einnahmen  für  den  Bund  als 
noch  vergangenes  Jahr  ange¬ 
nommen.  Als  Grund  wird  dar¬ 
auf  verwiesen,  dass  die  jüngste 
Konjunkturprognose  der  Bun¬ 
desregierung  unerwartet  positiv 
ausfalle.  Böse  Zungen  behaup¬ 
ten  jedoch,  dass  der  Finanzmi¬ 
nister  2013  die  zu  erwartenden 
Steuereinnahmen  bewusst 

kleingerechnet  habe,  um  die 
Begehrlichkeiten  von  Schwarz- 
Rot  bei  den  Koalitionsverhand- 
lungen  zu  deckeln.  M.R. 

2.032.453.571.794  € 

Vorwoche:  2.032.155.604.336  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  25.154  € 
Vorwoche:  25.150  € 

( Dienstag ,  25.  Februar  2014, 
Zahlen:  www.steuerzahler.de) 


Wenn  nur  noch  die  Gesinnung  zählt 

Sarrazin  veröffentlichte  dieser  Tage  sein  neues  Buch  über  »Tugendterror«,  dem  er  gleich  zum  Opfer  fiel 


Mit  „Deutschland  schafft  sich  ab“ 
und  „Europa  braucht  den  Euro 
nicht“  lieferte  der  ehemalige  Berli¬ 
ner  Finanzsenator  und  Ex- 
Bundesbanker  zwar  zwei  Bestsel¬ 
ler,  wurde  aber  auch  zur  Hassfigur 
der  Mächtigen.  In  der  PAZ  steht  er 
Rede  und  Antwort,  wie  er  die  De¬ 
batten  um  seine  Bücher  bewertet 
und  was  ihn  nachdenklich  stimmt. 
Die  Fragen  stellte  Rebecca  Bellano. 

PAZ:  Noch  bevor  Ihr  neues 
Buch  „Der  neue  Tugendterror. 
Über  die  Grenzen  der  Meinungs¬ 
freiheit  in  Deutschland“  (siehe 
Seite  22)  herausgekommen  ist, 
maßen  sich  Journalisten  an,  es  zu 
verreißen.  „Die  Schublade  des  ge- 
fährli ch  en  Sch  wa  chsinns  “ 
titelte  beispielsweise  der 
„ Tagesspiegel “  auf  seiner 
Internetseite,  wo  der  Autor 
am  Ende  betont,  er  wolle  ihr 
Buch  gar  nicht  lesen.  Wie 
gehen  Sie  als  Autor  mit  die¬ 
ser  Haltung  und  den  massi¬ 
ven  Anfeindungen  um? 

Thilo  Sarrazin:  Kritische 
Vorab -Rezensionen  von  Au¬ 
toren,  die  sich  dazu  beken¬ 
nen,  das  Buch  gar  nicht  ge¬ 
lesen  zu  haben,  sind  erhei¬ 
ternd  und  bezeichnend  zu¬ 
gleich:  Erheiternd,  weil  der 
Rezensent  sich  damit  lä¬ 
cherlich  macht.  Bezeich¬ 
nend,  weil  er  damit  die  Me¬ 
dienkritik  bestätigt,  die  ich 
in  meinem  Buch  übe.  Ein 
prinzipienstarker  Gesin¬ 
nungsjournalismus  scheut 
offenbar  kein  Mittel,  um  Fra¬ 
gestellungen  und  Perspekti¬ 
ven,  die  er  bekämpft,  zu  dis¬ 
kreditieren  und  lächerlich 
zu  machen. 

Vor 

PAZ:  Im  Grunde  greifen 
Sie  in  Ihrer  neuesten  Veröffentli¬ 
chung  alle  Aussagen,  für  die  Sie 
kritisiert  wurden,  erneut  auf  und 
konfrontieren  Ihre  Gegner  mit 
Zahlen  und  Studien.  Welches 
Thema  ist  Ihnen  hiervon  be¬ 
sonders  wichtig,  sprich  bei  wel¬ 
chem  wollen  Sie  am  meisten  die 
Masse  überzeugen? 

Sarrazin:  In  meinem  neuen 
Buch  drehe  ich  den  Spieß  um  und 
stelle  mich  in  die  Schuhe  meiner 
Gegner:  Ich  formuliere  14  Axiome 


des  in  den  Medien  grassierenden 
Tugendwahns,  die  sich  allesamt 
um  die  Ideologie  der  Gleichheit 
drehen.  Jedes  dieser  Axiome  for¬ 
muliere  ich  zunächst  aus  einer 
Pro-Position  in  aller  Konsequenz. 
Diese  Konsequenz  entlarvt  ihre 
Hohlheit  in  schlagender  Weise. 
Dem  stelle  ich  dann  die  differen¬ 
zierte  Wirklichkeit  gegenüber, 
und  so  tauchen  ganz  zwanglos 
auch  Thesen  und  Analysen  aus 
den  beiden  vorangegangen  Bü¬ 
chern  wieder  auf,  aber  es  geht 
darüber  hinaus.  In  der  ideologi¬ 
schen  Weitsicht,  die  ich  kritisiere, 
hängt  alles  mit  allem  zusammen. 
Das  war  für  mich  besonders  er¬ 
hellend. 


ten.  Sie  sind  immer  endlich  und 
werden  irgendwann  untergehen. 
Dann  wird  Neues  kommen,  das 
Ende  der  Menschheit  ist  noch 


Vieles,  was  geboten 
werde,  sei  »Zerrbild 
der  Wirklichkeit« 


fern.  Analysiert  man  solche 
Untergänge,  so  sind  es  selten  al¬ 
lein  militärische  Gründe,  son¬ 
dern  eben  jene  inneren  Be¬ 
schränktheiten,  die  eine  ange¬ 
messene  Reaktion  auf  die  Her¬ 
ausforderungen  von  Gegenwart 


nicht  an  den  Folgen  seines  Ziga¬ 
rettenkonsums  sterben. 

PAZ:  Sie  bezeichnen  die  Medien 
als  Verwalter  einer  Pseudorealität. 
Wie  genau  ist  das  zu  verstehen? 

Sarrazin:  Ich  kritisiere  einen 
vorherrschenden  Trend,  nicht 
„die“  Medien  generell.  Wo  Ideolo¬ 
gie  und  Wunschdenken  herrschen, 
verkleben  offenbar  die  Hirnwin¬ 
dungen  des  gesunden  Menschen¬ 
verstandes,  und  heraus  kommt  ein 
Zerrbild  der  Wirklichkeit.  Wussten 
Sie,  dass  nach  der  Armutsdefini¬ 
tion  der  OECD  der  Anteil  der  Ar¬ 
men  in  Italien  höher  ist  als  in  Ru¬ 
mänien  und  in  Deutschland  höher 
als  in  Tschechien?  Das  ergibt  sich 


allem  von  der  Ideologie  der  Gleichheit  abgestoßen:  Thilo  Sarrazin 


PAZ:  Sie  schreiben,  dass  das 
Scheitern  von  Gesellschaften  auf¬ 
grund  ihrer  inneren  Beschränkt¬ 
heit  historisch  gesehen  eher  die 
Regel  als  die  Ausnahme  sei.  Wo¬ 
ran  sehen  Sie  Deutschland 
schwerpunktmäßig  scheitern? 

Sarrazin:  Wir  wissen  ja  alle, 
dass  wir  sterben  werden,  aber 
nicht  wann,  wie  und  weshalb. 
Dieses  Unwissen  ist  auch  eine 
Gnade.  Das  gleiche  gilt  für  Staa¬ 
ten,  Nationen  und  Gesellschaf¬ 


und  Zukunft  verhindern.  In 
„Deutschland  schafft  sich  ab“ 
zeige  ich  für  unser  Land,  wie  es 
enden  könnte.  Ich  vermeide  aber 
sorgfältig  jede  Prognose.  Das  ist 
ein  bisschen  wie  in  der  Medizin: 
Starke  Raucher  gefährden  ihre 
Gesundheit  extrem.  Trotzdem 
sollte  man  mit  der  Prognose  von 
Lungenkrebs  vorsichtig  sein. 
Helmut  Schmidt  zum  Beispiel, 
dem  ich  noch  ein  langes  Leben 
wünsche,  wird  voraussichtlich 


rung  in  der  öffentlichen  Meinung, 
aber  auch  im  Wahlverhalten  der 
Bürger  (siehe  letzte  Bundestags¬ 
wahl)  bewirken? 

Sarrazin:  Ob  mein  neues  Buch 
ein  Bestseller  wird,  weiß  ich  noch 
nicht.  Aber  die  Hoffnung  wäre  an¬ 
maßend,  und  sie  würde  mich 
auch  krank  machen,  dass  man  mit 
einem  Buch  quasi  in  das  Rad  der 
Weltgeschichte  greifen  könne. 
„Das  Kapital“  von  Karl  Marx  mag 
die  Welt  verändert  haben,  aber  si¬ 
cherlich  nicht  zum  Guten.  Der 
Einfluss  eines  Buches  auf  die  öf¬ 
fentliche  Meinung  ist  quasi  wie 
ein  Stein,  den  man  ins  Wasser  ei¬ 
nes  Sees  wirft.  Viel  ist  erreicht, 
wenn  man  für  einige  Sekunden 
sehen  kann,  wie  sich  die  da¬ 
durch  gezogenen  Kreise 
weiter  ziehen  und  schließ¬ 
lich  mit  den  übrigen  Wellen 
vermischen.  Über  Kausalitä¬ 
ten  in  der  Wirklichkeit  kann 
man  endlos  spekulieren. 
Manchmal  kann  ja  ein  Buch 
auch  wie  ein  Flügelschlag 
eines  Kolibris  im  Amazo¬ 
nasbecken  sein,  der  am  En¬ 
de  viele  Tausend  Kilometer 
weiter  einen  Orkan  auslöst. 


aus  dem  Konzept  der  relativen  Ar¬ 
mut,  einem  Kind  der  Gleichheits¬ 
ideologie,  und  sämtliche  Armuts¬ 
berichte  in  den  deutschen  Medien 
bauen  auf  dieses  Konzept  auf.  Da¬ 
bei  geht  unter,  dass  ein  deutscher 
„Armer“  im  weltweiten  Maßstab 
tatsächlich  ein  Reicher  ist. 

PAZ:  Wie  erklären  Sie  sich  den 
Umstand,  dass  Sie  einen  Bestseller 
nach  dem  anderen  schreiben, 
gleichzeitig  aber  keine  Verände- 


PAZ:  Wie  bewerten  Sie  die 
öffentlichen  Reaktionen  auf 
die  Volksabstimmung  zur 
Zuwanderung  in  der 
Schweiz? 

Sarrazin:  Deutsche  Me¬ 
dien  behämen  und  beleidi¬ 
gen  die  Mehrheit  des 
Schweizer  Volkes,  weil  es 
sich  den  höheren  Einsichten 
der  fremden  Kommentar¬ 
schreiber  verschloss  und 
deutlich  machte,  dass  es 
selbst  darüber  entscheiden 
Bild:  pa  will,  wer  auf  Schweizer  Bo¬ 
den  leben  darf.  Jetzt  wissen 
alle  genau,  dass  man  die  Mitwir¬ 
kung  der  Völker  unbedingt  ver¬ 
meiden  muss,  wenn  man  die  euro¬ 
päische  Integration  weiter  voran¬ 
treiben  will.  Bertolt  Brecht  sagte 
nach  dem  Volksaufstand  am  17.  Ju¬ 
ni  1953:  „Das  Volk  hat  das  Vertrau¬ 
en  der  Regierung  verscherzt.  Wäre 
es  da  nicht  einfacher,  die  Regie¬ 
rung  löste  das  Volk  auf  und  wählte 
ein  anderes?“  Es  ist  doch  schön, 
wie  ein  großer  Dichter  die  Dinge 
auf  den  Punkt  bringen  kann. 


Während  das  Ausland  die  ultralockere  Geldpolitik  des  japanischen  Premiers  kritisch  beäugt,  setzen  die  Japaner  auf  ihn 


m  vorletzten  Sonntag 
wählte  die  13  Millionen 
Einwohner  zählende  Me¬ 
tropole  Tokio  ihren  neuen  Bür¬ 
germeister.  Yoichi  Masuzoe  (65), 
ein  früherer  Gesundheitsminister 
der  konservativen  LDP  von  Pre¬ 
mier  Shinzo  Abe,  gewann  ohne 
große  Anstrengungen  mit  absolu¬ 
ter  Mehrheit.  Alle  Rivalen,  ein  so¬ 
zialistischer  Anwalt,  ein  rechtsge¬ 
richteter  ehemaliger  Luftwaffen¬ 
chef  und  ein  vormaliger  Premier, 
der  zum  Atomenergiegegner  mu¬ 
tiert  war,  wurden  deklassiert. 

Im  Gegensatz  zu  den  meisten 
seiner  kurzlebigen  Vorgänger 
und  seiner  schlechten  Presse  im 
Ausland  ist  Premier  Abe  im  Lan¬ 
de  weiter  populär.  Einmal,  weil 
die  Opposition  sich  gerade  wie¬ 
der  selbst  zerfleischt  und  sich 
Abe  als  Koalitionspartner  anbie¬ 
dert.  Zum  anderen,  weil  die  mei¬ 
sten  Japaner  mit  dem  Mut  der 
Verzweiflung  weiter  an  den  Er¬ 
folg  seiner  „Abenomics“  glauben 
wollen,  die  das  Land  mit  schul¬ 
denfinanzierten  Ausgabenpro¬ 
grammen  und  einer  inflationären 
Geldvermehrung  aus  seiner 
schon  zwei  Jahrzehnte  dauern¬ 
den  Stagnation  und  Deflation 
führen  soll. 


Tatsächlich  brennt  aktuell  noch 
ein  kleines  Wachstums-Strohfeu- 
er  von  noch  knapp  zwei  Prozent, 
das  sich  im  Wesentlichen  aus 
dem  letztjährigen,  längst  wieder 
eingebrochenen  Börsenboom, 
den  öffentlichen  Bauprogrammen 
und  den  vorgezogenen  Käufen 
vor  der  Steuererhöhung  vom 
1.  April,  welche  die  Verbrauchs¬ 
steuern  von  fünf  Prozent  auf  acht 
Prozent  anhebt,  speist.  Aber  im 
Wesentlichen  gab  es  nur  den  Lu¬ 
xuskonsum  in  Tokio  von  Lam- 
borghinis  und  Gucci-Handta- 
schen. 

An  der  Mehrheit  der  Bevölke¬ 
rung  und  in  der  Provinz  ging  all 
das  spurlos  vorbei.  Mit  3,7  Pro- 

Derzeitiges  Wachstum 
ist  nur  Strohfeuer 

zent  Arbeitslosigkeit  herrscht 
zwar  eigentlich  Vollbeschäfti¬ 
gung  -  auf  jeden  Arbeitslosen 
kommt  statistisch  eine  offene 
Stelle  -,  doch  sind  die  verfügba¬ 
ren  Stellen  alle  nur  Teilzeitjobs 
im  schlecht  bezahlten  Dienstlei¬ 
tungssektor.  Allein  während  des 
letzten  Jahrzehnts  gingen  vier 


Millionen  gut  bezahlte  Arbeits¬ 
plätze  in  der  Industrie  und  beim 
Bau  verloren.  Sie  wurden  nach 
China  und  Südostasien  verlagert 
oder  von  der  technologischen 
Entwicklung  überholt,  die  mit 
weniger  qualifizierten  Arbeits¬ 
kräften  auskommt. 

Bei  den  jetzt  anstehenden  jähr¬ 
lichen  Lohnverhandlungen  ver¬ 
langen  die  Gewerkschaften  mit 
Unterstützung  der  Regierung 
„mindestens  einen  Prozent“  hö¬ 
here  Grundlöhne.  Zwar  sitzen  die 
meisten  Großunternehmen  wie 
Toyota,  Honda  oder  Hitachi  auf 
Bergen  von  Barreserven,  die 
durch  repatriierte  Gewinne  dank 
des  billigen  Yen  angeschwollen 
sind,  doch  sind  nur  die  wenigsten 
bereit,  ihre  Lohnkosten  dauerhaft 
hochzusetzen.  Sie  zahlen  lieber 
Einmal-Boni  an  die  Belegschaf¬ 
ten.  So  sehen  die  Aussichten  auf 
real  steigende  Einkommen  bei  er¬ 
höhten  Verkaufssteuern  und  1,3 
Prozent  Inflation  doch  eher  dü¬ 
ster  aus.  Wo  bei  sinkender  Kauf¬ 
kraft  und  einer  alljährlich  um 
300  000  Menschen  schrumpfen¬ 
den  Bevölkerung  eine  nachhalti¬ 
ge  Konjunkturbelebung  herkom- 
men  soll,  bleibt  ein  Geheimnis 
der  Regierung. 


Aus  dem  Export  kann  sie,  im 
Gegensatz  zur  Vergangenheit, 
trotz  des  schwachen  Yens  nicht 
mehr  kommen.  Die  einst  weltbe¬ 
herrschende  Elektronikindustrie 
Japans  schwächelt.  Sony,  Panaso¬ 
nic  und  Sharp  schreiben  rote 

Trotz  schwachen  Yens 
stagniert  der  Export 

Zahlen.  Im  Halbleiter-,  Fernseh- 
Mobiltelefon-,  Computer-  und 
Kamerageschäft  können  sie 
gegenüber  der  Konkurrenz  von 
Samsung,  Apple  und  Lenovo 
nicht  mehr  mithalten.  Und  die 
meisten  japanischen  Pkw  werden 
mittlerweile  im  Ausland  gefertigt. 

Zudem  stürzte  die  japanische 
Handelsbilanz  wegen  der  teuren 
Energieimporte  von  Rohöl,  Kohle 
und  Flüssiggas  mit  820  Milliar¬ 
den  Euro  massiv  in  die  roten 
Zahlen.  Die  Abschaltung  der  48 
Atommeiler  hat  ihren  Preis.  Die 
hohen  Strom-  und  Mineralölprei¬ 
se  werden  an  die  Verbraucher 
weiter  gereicht  und  treiben  die 
Inflation. 

Alles  spricht  dafür,  dass  die 
sparsamen  Japaner  wie  schon 


einmal  1998  bei  einer  ähnlichen 
Erhöhung  in  den  Konsumstreik 
treten  werden.  Denn  ihre  engen 
Wohnungen  sind  ohnehin  von 
oben  bis  unten  mit  Gebrauchsgü¬ 
tern  vollgestopft.  Sie  können  also 
sehr  lange  nicht  einkaufen  gehen. 
Natürlich  hat  auch  für  diesen  Fall 
die  Regierung  ein  neues  schul¬ 
denfinanziertes  Ausgabenpro¬ 
gramm  vorgesehen.  Doch  bei  ei¬ 
ner  Staats  Verschuldung  von  bald 
250  Prozent  des  Bruttoinlands¬ 
produktes  -  fast  doppelt  so  viel 
wie  Griechenland  -  hat  auch  das 
Schuldenmachen  absehbar  ein 
Ende.  Japans  Schulden  belaufen 
sich  bereits  auf  64  000  Euro  pro 
Bürger,  vom  Säugling  bis  zum 
Greis.  Und  wenn  sie  bezahlt  wer¬ 
den  sollen  -  durch  Steuern  oder 
durch  Inflation  -  sind  alle  um 
diesen  Betrag  ärmer.  Die  Zinsen, 
die  künstlich  bei  null  Prozent  ge¬ 
halten  werden,  könnten  dann  ri¬ 
sikobedingt  doch  steigen.  Damit 
könnte  die  Regierung  sehr  schnell 
zahlungsunfähig  werden.  Insofern 
erinnert  die  aktuelle  Abenomics- 
Politik  in  fataler  Weise  an  den 
Glauben  an  die  verzweifelten 
Banzai-  und  Kamikaze-Attacken 
der  letzten  Kriegsphase  von  1945. 

Albrecht  Rothacher 
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Berlin  geht  baden 

Von  Vera  Lengsfeld 


Vergesst  die  Schildbürger!  Berlin  hat 

viel  mehr  zu  bieten.  Da  macht  der  ehe¬ 
malige  Kulturstaatssekretär  Schmitz 
erfolgreich  seine  von  ihm  selbst  ins  Werk  ge¬ 
setzte  Entlassung  rückgängig  und  bringt  sich 
in  den  Genuss  üppiger  Ruhestandsgelder.  Um 
die  Gemüter  zu  beruhigen,  wird  gestreut,  er 
würde  diese  Bezüge  spenden.  Das  muss  man 
sich  mal  vorstellen:  Der  Steuerhinterzieher 
fordert  vom  Steuerzahler  finanzierte  Ruhe¬ 
standsgelder  ein,  um  sie  als  milde  Gabe  ver¬ 
teilen  zu  können.  Hört  sich  irre  an,  ist  auch 
irre. 

Übertroffen  wird  das  nur  vom  Coup  des 
Regierenden  Bürgermeisters  Wowereit,  der 
nach  einem  Jahr  den  Posten  des  Aufsichts¬ 
ratschefs  des  BER  wieder  eingenommen  hat, 
von  dem  er  wegen  Unfähigkeit  zurückgetre¬ 
ten  war. 

Prompt  mussten  die  für  den  Sommer  ange¬ 
kündigten  Probeflüge  abgesagt  werden.  Flug¬ 
hafenchef  Mehdorn  fühlt  sich  alleingelassen, 
ohne  notwendige  Unterstützung  des  Auf¬ 
sichtsrats.  Bei  dieser  Gelegenheit  stellte  sich 
heraus,  dass  es  immer  noch  nicht  gelungen 
ist,  einen  Fachmann  zu  finden,  der  die  drin¬ 
gend  benötigte  Entrauchungsmatrix  erstellen 
kann.  Eine  Ausschreibung  blieb  ohne  Bewer¬ 
bungen.  Ohne  eine  Koordinierung  der  Brand¬ 
schutzanlagen  ist  an  eine  Inbetriebnahme  des 
Flughafens  nicht  zu  denken. 

Nicht  nur  der  Flughafen  scheint  baden  zu 
gehen,  auch  die  Berliner  sollen  das  bald  kön¬ 
nen,  und  das  in  unmittelbarer  Nähe  der  Mu¬ 
seumsinsel,  des  im  Bau  befindlichen  Schlos¬ 
ses,  des  Berliner  Doms. 

Ein  Verein  will  den  Kanal  am  Lustgarten  in 
ein  großes  Flussschwimmbad  verwandeln. 

Das  fehlt  Berlin  angeblich  noch.  Zwar  gibt  es 
so  etwas  schon  an  der  Spree  in  Treptow,  aber 
die  Begeisterung  für  diese  Schnapsidee  ist  so 
groß,  dass  die  Initiatoren  auf  Lottomittel  für 
eine  „Machbarkeitsstudie“  hoffen  können. 

Schilda  lässt  grüßen.  Es  gibt  etliche 
Schwimmhallen  in  Berlin,  die  wegen  bau¬ 
licher  Mängel  geschlossen  werden  mussten 
und  in  Gefahr  sind,  aufgegeben  zu  werden. 
Selbst  in  Pankow,  wo  die  zu  DDR-Zeiten  ge¬ 
baute  „Volksschwimmhalle“  eine  ideale  Er¬ 
gänzung  zum  größten  Sommerbad  der  Stadt 
darstellt,  gibt  es  keine  Aussicht  auf  Wieder¬ 
aufnahme  des  Schwimmbetriebes.  Dabei  ist 
der  Bezirk  der  kinderreichste  in  Berlin  und 
braucht  dringend  eine  Halle  für  das  Schul¬ 
schwimmen.  Statt  Geld  in  die  Sanierung  der 
maroden  Schwimmhallen  zu  stecken,  wird  im 
Abgeordnetenhaus  darüber  nachgedacht, 
Spaßbäder  zu  bauen. 

Ob  das  Baden  im  verdreckten  Kanal  Spaß 
machen  wird? 

Vorsorglich  hat  der  Bezirk  Mitte  auf  Antrag 
der  Piraten  beschlossen,  das  Areal  mit  einer 
Unisextoilette  aufzuwerten,  damit  alle,  die 
nicht  wissen,  ob  sie  Männlein  oder  Weiblein 
sind,  beruhigt  baden  gehen  können. 


Wie  ein  Entwicklungsland 

Bedins  Internet-Boom  bröckelt  -  Bund  und  Senat  verschlafen  verheißungsvolle  Chancen 


Konferenz  zum 
Thema  Internet 
und  Start-Up  in 
der  arena  Berlin: 
Das  Potenzial  ist 
da,  doch  falsche 
Weichenstellungen 
gefährden  die 
Zukunft  des 
Standorts 


Bild:  Davids 


Berlin  hat  sich  unter  die  Top-20- 
Standorte  der  Welt  emporgearbeitet, 
wenn  es  um  die  Gründung  neuer 
Internet-Unternehmen,  der  sogenann¬ 
ten  Start-Ups,  geht.  Selbst  Vergleiche 
mit  dem  kalifornischen  Hochtechnolo¬ 
giestandort  Silicon  Valley  wurden 
schon  gezogen.  Nun  ist  eine  Diskus¬ 
sion  darüber  entbrannt,  ob  die  Berli¬ 
ner  Erfolgsgeschichte  schon  wieder 
vorbei  ist. 

Rückzüge,  Notverkäufe  und  Pleiten 
-  zumindest  wenn  es  nach  der  „Wirt¬ 
schaftswoche“  geht,  dann  sind  Berlins 
Chancen  auf  eine  wirtschaftliche  Auf¬ 
holjagd  schon  wieder  im  Schwinden 
begriffen. 

Aus  Sicht  des  Wirtschaftsmagazins 
weicht  in  Deutschlands  Internet- 
Hochburg  an  der  Spree  die  Euphorie 
zunehmend  einer  Ernüchterung.  Um 
diese  Einschätzung  ist  inzwischen  ein 
ernster  Streit  entbrannt.  Andere  Beob¬ 
achter  sehen  Berlin  nämlich  erst  am 
Anfang  einer  wirtschaftlichen  Erfolgs¬ 
geschichte,  am  Beginn  einer  neuen  di¬ 
gitalen  Gründerzeit.  Die  Unterneh¬ 
mensberatung  McKinsey  etwa  sagt 
Berlin  durch  neugegründete  Internet- 
Unternehmen  mehr  als  100  000  neue 
Stellen  bis  zum  Jahr  2020  voraus. 

Tatsächlich  kann  die  Fraktion  der 
Optimisten  einen  Teil  der  Punkte  auch 
entkräften,  die  Berlin  nun  angekreidet 
werden:  Zumindest  teilweise  liegt 
nämlich  auch  ein  Missverstehen  der 
Besonderheiten  rund  um  die  Internet- 
Neugründungen  vor.  Die  Pleiten  und 
Notverkäufe  in  der  Berliner  Gründer¬ 


szene,  die  nun  für  Aufmerksamkeit 
sorgen,  hat  es  tatsächlich  in  letzter 
Zeit  verstärkt  gegeben,  sie  müssen 
allerdings  nicht  unbedingt  ein  Alarm¬ 
signal  sein.  Zumindest  für  die  Unter¬ 
nehmensneugründungen  gehört  das 
Scheitern  fast  zum  Tagesgeschäft:  Sie¬ 
ben  von  zehn  verschwinden  wieder 
vom  Markt. 

Dass  trotzdem  Investoren  bereit 
sind,  teilweise  sehr  viel  Geld  -  soge¬ 
nanntes  Wagniskapital  -  einzusetzen, 
hegt  an  einer  einfa¬ 
chen  Kalkulation.  30 
Prozent  der  Beteili¬ 
gungen  gehen  pleite 
und  müssen  komplett 
abgeschrieben  wer¬ 
den.  Weitere  30  bis 
40  Prozent  der  In¬ 
vestments  machen  leichte  Verluste 
oder  werfen  allenfalls  einen  kleinen 
Gewinn  ab.  Der  verbleibende  Rest  von 
20  bis  30  Prozent  an  Wagniskapital- 
Beteiligung  ist  allerdings  so  erfolg¬ 
reich,  dass  die  anderweitig  angefalle¬ 
nen  Verluste  aufgefangen  werden  kön¬ 
nen  und  unter  dem  Strich  eine  or¬ 
dentliche  Rendite  für  die  Financiers 
übrigbleibt. 

Da  jedoch  viele  Neugründer  nie  ei¬ 
ne  Finanzierung  durch  Wagniskapital 
erhalten,  ist  davon  auszugehen,  dass 
fast  90  Prozent  aller  Internet-Start- 
Ups  keine  Erfolge  sind.  Im  erfolg-rei¬ 
chen  kleinen  Rest  sind  dann  aber  Per¬ 
len  wie  Google,  Ebay,  Amazon  oder 
Facebook  enthalten,  die  es  zu  milliar- 
denschweren  globalen  Marktführern 
schaffen. 


Genau  auf  dem  Gebiet  der  Wagnisfi¬ 
nanzierung  hegt  allerdings  der  wunde 
Punkt,  der  dem  Standort  Berlin  zu¬ 
nehmend  zum  Problem  wird.  Hinter¬ 
grund  ist  eine  geradezu  absurde  Situ¬ 
ation:  Deutschland  verkauft  nicht  nur 
Waren  in  alle  Welt,  sondern  ist  auch 
als  Kapitalexporteur  Weltmeister,  häu¬ 
fig  allerdings  mit  wenig  glücklichem 
Händchen  als  Investor.  Deutsches 
Geld  fließt  oftmals  in  äußerst  zweifel¬ 
hafte  Anlagen  -  von  spanischen 

S  ehr  ottimm  obilien 
über  griechische 
Staatsanleihen  bis  hin 
in  den  Sumpf  der  US- 
Subprime -Papiere. 
Geht  es  allerdings  um 
Wagniskapital,  damit 
hierzulande  Unter¬ 
nehmensgründungen  finanziert  wer¬ 
den  können,  ist  Deutschland  im  Ver¬ 
gleich  zu  anderen  Industrienationen 
ein  regelrechtes  Entwicklungsland. 

Allerdings  befindet  sich  die  deut¬ 
sche  Wagniskapital-Szene  im  Aufbau. 
Die  Summe  von  eingesetztem  Wagni¬ 
skapital  für  deutsche  Neugründungen 
stieg  von  567  Millionen  Euro  2012  auf 
673  Millionen  im  vergangenen  Jahr. 
Gemessen  am  deutschen  Innovations¬ 
potenzial  ist  das  immer  noch  wenig. 
Der  Koalitionsvertrag  der  schwarz-ro¬ 
ten  Bundesregieung  verspricht  zwar, 
sich  des  Problems  anzunehmen.  Frag¬ 
lich  ist,  ob  dem  auch  echte  Taten  fol¬ 
gen:  Ein  Wagniskapitalgesetz,  das  im 
Jahr  2008  vorgelegt  wurde,  war  so 
schlampig  ausgearbeitet,  dass  es  von 
der  EU  zum  Teil  wieder  einkassiert 


wurde.  Bezeichnenderweise  war  die 
Branche  über  das  Scheitern  des  Geset¬ 
zes  nicht  einmal  besonders  traurig. 
„Das  Gesetz  geht  an  den  Bedürfnissen 
unserer  Mitglieder  vorbei“,  so  das  ver¬ 
nichtende  Urteil  der  Praktiker  aus  der 
Internetbranche  damals. 

Auf  der  Leitmesse  für  privates  Betei- 
ligungskapital  „Super  Return“  diese 
Woche  in  Berlin  gaben  Experten  ihrer 
Hoffnung  Ausdruck,  dass  die  Politik 
diesmal  ernstmacht,  etwa  über  die 
staatliche  KfW.  Vor  allem  für  Berlin 
wäre  dies  von  entscheidender  Bedeu¬ 
tung:  Die  Stadt  hat  sich  zu  einem  ech¬ 
ten  Magneten  für  kreative  Talente  aus 
aller  Welt  entwickelt.  Ähnlich  wie  es 
im  kalifornischen  Silicon  Valley  vorge¬ 
macht  wurde,  könnten  auch  in  Berlin 
aus  hunderten  Neugründungen  lang¬ 
fristig  ein  paar  Weltkonzerne  entste¬ 
hen.  Berlin  hätte  so  die  Chance,  die 
Abwanderung  der  Industrie  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  wieder  wettzuma¬ 
chen. 

Von  Seiten  des  Senats  scheint  man 
die  Chance,  die  der  Stadt  eher  ohne 
eigenes  Zutun  zugeflogen  ist,  aller¬ 
dings  nicht  ernsthaft  wahrzunehmen. 
Eine  Rolle  spielen  dürfte,  dass  nach 
mehreren  Jahrzehnten  linksgeprägten 
Zeitgeistes  Begriffen  wie  Unterneh¬ 
mertum  und  Gewinnstreben  schon 
fast  etwas  Anrüchiges  anhaftet.  Statt 
gelegentlicher  Grußworte  und  Sonn¬ 
tagsreden  wäre  der  Berliner  Senat  gut 
beraten,  beim  Bund  Druck  zu  machen, 
damit  Deutschland  endlich  ein  prakti¬ 
kables  Gesetz  zur  Wagniskapitalfinan¬ 
zierung  erhält.  Norman  Hanert 


Deutsches  Kapital 
geht  lieber  in 
Schrott-Immobilien 


Potsdam  will  Statuen  zurück 

Streit  mit  Berlin  um  acht  Figuren  auf  der  Humboldt-Universität 


Premium-Asyl 

Potsdam:  Teure  Wohnungen  für  Zuwanderer 


Berlin  und  Potsdam  streiten 
um  Sandsteinfiguren  an  der 
Fassade  der  Berliner  Hum¬ 
boldt-Universität.  Auch  für  Ber¬ 
lins  Schloss  (Humboldt-Forum) 
ist  die  Frage  der  Rekonstruktion 
des  Skulpturenschmucks  im  Ein¬ 
gangsbereich  weiter  strittig. 

Das  skulpturale  Erbe  Preußens 
beschäftigt  derzeit  Politik  wie  In¬ 
itiativen  und  lockt  Touristen.  Im 
Dezember  fanden  Taucher  in  der 
Spree  eine  Dachfigur,  vermutlich 
von  der  Alten  Münze.  Sie  sorgten 
für  viel  Aufmerksamkeit.  Die  ern¬ 
tet  derzeit  auch  Brandenburg: 
Führende  Landespolitiker  wollen 
acht  Figuren  von  den  beiden  seit¬ 
lichen  Kopfbauten  der  Berliner 
Humboldt-Uni  für  das  Potsdamer 
Stadtschloss  zurück.  Die  Statuen 
sollen  nach  dem  Willen  des  Ver¬ 
eins  Potsdamer  Stadtschloss  und 
des  Vereins  Mitteschön  an  ihren 
wiedererrichteten  Ursprungsbau, 
nun  Sitz  des  Landtags,  zurück¬ 
kehren.  Hans  Joachim  Giersberg, 
1991  bis  2001  Chef  der  Schlösser¬ 


stiftung,  und  der  Architekt  des 
Landtagsschlosses,  Peter  Kulka, 
haben  bereits  eine  entsprechende 
Unterschriftenliste  unterzeichnet. 
Mehr  1000  Unterschriften  kamen 
bisher  zusammen. 

Potsdams  Stadtverordnete  ha¬ 
ben  Oberbürgermeister  Jann  Ja- 

Friedrich  der  Große 
stiftete  sie  einst 
für  das  Stadtschloss 

kobs  (SPD)  beauftragt,  über  eine 
Rückgabe  mit  Berlin  zu  verhan¬ 
deln.  Selbst  der  Generalstaatsan¬ 
walt  des  Landes,  Erardo  C.  Rau¬ 
tenberg  (SPD),  mischt  mit  und 
untermauert  die  Forderung  mit 
rechtlichen  Argumenten. 

Der  aktuelle  Generaldirektor 
der  Schlösserstiftung,  Hartmut 
Dorgerloh,  lehnt  dies  aber  ab.  Ein 
erstes  Treffen  Brandenburger  Poli¬ 
tiker  am  13.  Februar  endete  in  der 


Forderung  nach  einer  einver- 
nehmlichen  Lösung  mit  Berlin. 

Friedrich  der  Große  gab  die 
Skulpturen  einst  für  das  Potsda¬ 
mer  Stadtschloss  in  Auftrag.  Nach 
den  Zerstörungen  im  Krieg  und 
vor  Sprengung  des  Schlosses 
1959/1960  retteten  Denkmalpfle¬ 
ger  wenige  der  einst  76  Figuren. 
Acht  landeten  1966  als  Dauerleih¬ 
gabe  auf  dem  Dach  der  Univer¬ 
sität  in  Berlin.  Nun  versucht  Pots¬ 
dams  Landtagspräsident  Gunter 
Fritsch  (SPD)  sie  heimzuholen. 
Die  Politik  Brandenburgs  identifi¬ 
ziert  sich  somit  mit  dem  friderizi- 
anischen  Kulturerbe,  während 
Berlin  ein  Jahr  nach  einer  ver¬ 
gleichbaren  Initiative  des  Förder¬ 
vereins  Berliner  Schloss  zur  vol¬ 
len  Wiederherstellung  des 
Schlossumfelds  dies  weiter  ab¬ 
blockt.  Der  Verein  wollte  das  alte 
Erscheinungsbild  mit  erforder¬ 
lichen  Behinderten-,  Fahrrad- 
und  Busparkplätze  beim  Wieder¬ 
aufbau  der  Hohenzollernresidenz 
in  Einklang  bringen.  SV 


Potsdam  ist  vom  Land  Bran¬ 
denburg  verpflichtet  worden, 
insgesamt  250  weitere  „Flüchtlin¬ 
ge“  aus  Tschetschenien,  Afghani¬ 
stan,  Iran,  Syrien  und  Somalia 
einzuquartieren.  Sie  sind  sämt¬ 
lich  aus  sicheren  Drittländern 
nach  Deutschland  eingereist.  Die 
Stadt  Potsdam  mietet  dafür  jetzt 
25  Wohnungen  in 
bester,  bevorzug¬ 
ter  Lage  an,  um 
50  Personen  dort 
unterzubringen. 

Im  sogenann¬ 
ten  Staudenhof  in  der  Nähe  der 
Nikolaikirche  werden  die  Zuwan¬ 
derer  im  Rahmen  eines  „Integra¬ 
tionsprojektes“  einquartiert.  Sozi¬ 
aldezernentin  Elona  Müller-Prei- 
nesberger  begründet  diese  Vor¬ 
zugsbehandlung  so:  „Vor  allem  sie 
(die  Kinder)  und  die  nicht  er¬ 
werbstätigen  Erwachsenen  ver¬ 
bringen  einen  Großteil  ihrer  Zeit 
im  Wohnquartier.“  Die  Dezernen¬ 
tin  möchte,  dass  die  Neuan¬ 
kömmlinge  sich  schnell  zurecht¬ 


finden  und  „jede  nötige  Hilfe  be¬ 
kommen“.  Bürgerproteste  und 
kritische  Fragen  auf  Informations¬ 
veranstaltungen  werden  regelmä¬ 
ßig  von  der  örtlichen  „Antifa“  und 
der  Hausbesetzerszene  durch  be¬ 
drohliche  Präsenz  unterbunden 
(die  PAZ  berichtete). 

Derweil  tut  sich  in  den  Augen 

von  kritischen 
Bürgern  eine  im¬ 
mer  größere  Kluft 
zwischen  der 

Fürsorge  der 

Stadt  für  Einhei¬ 
mische  und  Fremde  auf.  Potsdam 
bekommt  jährlich  pro  „Flücht¬ 
ling“  9011  Euro  aus  dem  Landes¬ 
haushalt  zugewiesen.  Das  reicht 
aber  nicht  zur  Alimentation  der 
Zuwanderer  aus  und  so  muss  die 
Stadt  ihre  neuen  Mitbewohner 
mit  zusätzlichen  finanziellen  Mit¬ 
teln  unterstützen.  Neben  den  Auf¬ 
wendungen  für  Miete  und  Kran¬ 
kenkosten  entstehen  noch  nicht 
näher  definierte  „Betreuungsko¬ 
sten“.  Hans  Lody 


Linke  gegen  die 
Garnisonkirche 

Eine  Initiative  „Potsdam  ohne 
Garnisonkirche“  hat  ein  Bür¬ 
gerbegehren  gegen  den  Wieder¬ 
aufbau  der  symbolträchtigen  Kir¬ 
che  im  Zentrum  Potsdams  ange¬ 
kündigt.  Als  ein  mögliches  kon¬ 
kretes  Ziel  des  Begehrens  hat  der 
Initiativen-Sprecher  Simon  Wohl¬ 
fahrt  den  Austritt  der  Stadt  Pots¬ 
dam  aus  der  Wiederaufbau-Stif¬ 
tung  genannt.  Fördergesellschaft 
und  Stiftung  für  den  Wiederauf¬ 
bau  der  evangelischen  Potsdamer 
Garnisonkirche  sehen  das  ange¬ 
kündigte  Vorhaben  nach  eigenen 
Angaben  gelassen:  Im  ersten 
Schritt  benötigt  die  Initiative  ge¬ 
gen  die  Garnisonkirche  minde¬ 
stens  14  000  Unterschriften,  da¬ 
mit  ein  Bürgerbegehren  in  Gang 
kommen  kann.  Bereits  zur  Kom¬ 
munalwahl  2008  war  aus  dem 
Umfeld  der  linksalternativen 
Stadtverordneten-Fraktion  „Die 
Andere“  ein  Bürgerbegehren  ge¬ 
gen  den  Wiederaufbau  des  Pots¬ 
damer  Stadtschlosses  initiiert 
worden,  das  an  mangelnder  Zu¬ 
stimmung  der  Bevölkerung  ge¬ 
scheitert  war.  N.H. 


Kritische  Bürger 
werden  angefeindet 
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Keith  B.  Alexander  -  Der  Vier¬ 
sternegeneral  ist  Direktor  der 
NSA  und  in  Personalunion  zudem 
noch  Kommandant  des  United 
States  Cyber  Command  sowie 
Chef  des  Central  Security  Service. 
Damit  obliegt  ihm  auch  die  Kon¬ 
trolle  des  Verschlüsselungswe¬ 
sens  und  der  elektronischen 
Kriegführung  der  US-Streitkräfte. 


James  R.  Clapper  -  Nach  einer 
Karriere  bei  der  US  Air  Force  fun¬ 
giert  der  Generalleutnant  a.  D.  seit 
August  2010  als  der  Director  of 
National  Intelligence  und  koordi¬ 
niert  damit  die  in  der  US  Intelli¬ 
gence  Community  vereinten  US- 
Geheimdienste.  Zudem  berät  er 
den  Präsidenten  in  Fragen  der  na¬ 
tionalen  Sicherheit. 


Edward  J.  Snowden  -  Während 
seiner  Tätigkeit  im  NSA-Kunia 
Regional  Center  auf  Hawaii  ko¬ 
pierte  der  IT-Fachmann  ohne  Stu¬ 
dienabschluss  1,7  Millionen 
hochgeheime  Dateien  und  mach¬ 
te  diese  dann  später  der  Presse 
zugänglich.  Damit  löste  Snowden 
im  Juni  2013  die  Überwachungs¬ 
und  Spionageaffäre  aus. 


Thomas  A.  Drake  -  Als  S  oftware - 
fester  der  NSA  machte  er  seine 
Vorgesetzten  auf  Fehler  und 
Rechtsverstöße  der  Agentur  auf¬ 
merksam  und  wandte  sich  dann 
2005  an  die  Medien,  als  keine  Re¬ 
aktion  erfolgte.  2013  bestätigte 
Drake  die  Aussagen  Snowdens  - 
und  bezeichnete  das  Enthüllte  als 
„Spitze  des  Eisbergs“. 


Josef  Foschepoth  -  In  seinem 
2012  erschienenen  Buch  „Über¬ 
wachtes  Deutschland“  wies  der 
Freiburger  Historiker  anhand  bis¬ 
her  unzugänglicher  Dokumente 
nach,  dass  westalliierte  Geheim¬ 
dienste  wie  die  NSA  die  Bundes¬ 
bürger  auf  deutschem  Boden  aus¬ 
spionieren  und  die  BRD-Dienste 
dabei  Hilfestellung  leisten. 


Fast  komplett  überwacht 

US -Abhörmöglichkeiten  gehen  weit  über  das  nachvollziehbare  Maß  hinaus 


Als  „Abhören  in  der  Premiumklas- 
se“  bezeichnete  Gerhard  Schmid, 
der  ehemalige  Vizepräsident  des 
EU-Parlaments,  welcher  2000/01 
einen  Sonderausschuss  zu  den 
Schnüffelpraktiken  der  USA  und 
ihrer  Verbündeten  geleitet  hatte, 
kürzlich  die  Tätigkeit  der  National 
Security  Agency  (NSA),  der  Natio¬ 
nalen  Sicherheitsbehörde.  Das  frei¬ 
lich  ist  noch  stark  untertrieben. 

Letztlich  hört  der  US-Geheim- 
dienst  nicht  nur  beim  Telefonieren 
mit,  sondern  überwacht,  speichert 
und  entschlüsselt  auch  einen  er¬ 
heblichen  Teil  der  gesamten 
elektronischen  Kommunikation 
auf  unserem  Planeten.  Was  übri¬ 
gens  nach  US -Recht  vollkommen 
legal  ist,  denn  das  berücksichtigt 
nur  die  schutzwürdigen  Interessen 
von  Bürgern  der  Vereinigten  Staa¬ 
ten.  Zur  Erfüllung  seiner  Aufgaben 
bedient  sich  der  Geheimdienst 
zahlreicher  unterschiedlicher  tech¬ 
nischer  Systeme  und  Methoden. 

So  betreibt  die  NSA  mit  Hilfe 
der  Software  Prism  eine  Echtzeit¬ 
überwachung  von  Kunden  der 
Internetdienstleister  Microsoft, 
Yahoo,  Google,  Facebook,  Paltalk, 


You-Tube,  Skype,  AOL  und  Apple. 
Dabei  ist  ihr  der  Zugriff  auf  die  ge¬ 
samte  Bandbreite  der  Kommuni¬ 
kation  möglich:  E-Mails,  Chats, 
Internettelefonie,  Videokonferen¬ 
zen,  Logins  sowie  versendete  Vi¬ 
deos,  Fotos  und  Textdateien.  Des¬ 
weiteren  kontrolliert  die  NSA  Teile 
des  internationalen  Zahlungsver¬ 
kehrs,  wie  beispielsweise  die 
Transaktionen  von  Visa-Kunden. 
Ebenso  möglich 
ist  das  Ausspähen 
von  Smartphones 
mit  den  Betriebs¬ 
systemen  Andro¬ 
id,  iOS  und  Black¬ 
berry. 

Die  Datenge¬ 
winnung  erfolgt  auf  verschiedenen 
Wegen.  So  gibt  es  diverse  Abhör¬ 
anlagen  auf  allen  Kontinenten 
(Echelon-Stationen),  darüber  hin¬ 
aus  werden  aber  auch  die  Daten¬ 
kabel  zu  Lande  oder  unter  Wasser 
angezapft  -  letzteres  vermutlich 
vor  allem  durch  das  U-Boot  „Jim¬ 
my  Carter“.  Außerdem  kooperierte 
die  NSA  zumindest  in  der  Vergan¬ 
genheit  mit  Unternehmen  wie 
Apple  und  Microsoft,  welche 
„Hintertüren“  in  ihre  Software  ein¬ 


bauten,  die  das  routinemäßige 
Knacken  von  Verschlüsselungen 
ermöglichen  sollten.  Oder  der  Ge¬ 
heimdienst  beteiligte  sich  gleich 
selbst  an  der  Entwicklung  frei  zu¬ 
gänglicher  Software  wie  dem  „si¬ 
cherheitsverbesserten“  Linux.  Dar¬ 
über  hinaus  sorgt  die  NSA-Abtei- 
lung  für  Tailored  Access  Opera- 
tions  dafür,  dass  in  die  Computer- 
Hardware  von  Firmen  wie  Dell, 

Hewlett- 
Packard  und  Sam¬ 
sung  Zugangs¬ 
möglichkeiten  im¬ 
plementiert  wer¬ 
den.  Dadurch  ist 
es  dann  beispiels¬ 
weise  möglich, 
mittels  des  Systems  FoxAcid  Rech¬ 
ner  mit  individuell  abgestimmter 
Schadsoftware  zu  infiltrieren. 

Sollte  die  Technik  der  potenziel¬ 
len  Abhöropfer  besser  gesichert 
sein,  bedient  sich  die  NSA  des 
Special  Collection  Service  und 
der  Acess  Technologies  Opera- 
tions  Branch,  welche  notfalls 
Agenten  losschicken,  die  den  Zu¬ 
gang  zu  fremden  Daten  in  CIA- 
Manier  erzwingen.  So  haben  Mit¬ 
arbeiter  der  letzteren  Abteilung 


unter  anderem  die  EU-Gebäude  in 
Washington,  New  York  und  Brüs¬ 
sel  verwanzt. 

Die  Massenüberwachung  erfor¬ 
dert  natürlich  erhebliche  techni¬ 
sche  Ressourcen.  Deshalb  nahm 
die  NSA  Ende  2013  das  Utah  Da¬ 
ta  Center  in  Betrieb,  welches  sich 
in  Camp  Williams  nahe  Bluffdale 
befindet  und  für  die  Speicherung 
und  Entschlüsselung  der  immer 
größer  werdenden  Datenmengen 
verantwortlich  ist,  die  infolge  der 
ausufernden  Sammelwut  der  US- 
Schlapphüte  anfallen.  So  wird  der 
Umfang  der  Daten,  die  allein  im 
Zuge  der  Ausspähung  des  Inter¬ 
nets  bearbeitet  werden  müssen, 
mit  29  Petabytes  pro  Tag  angege¬ 
ben  -  das  sind  sagenhafte  29 
Quadrillionen  Bytes!  Schätzun¬ 
gen  zufolge  kann  die  neue  Anlage 
in  Utah  außerdem  auch  Daten  im 
Umfang  von  140  Megabyte  bis  1,4 
Gigabyte  pro  einzelnem  Erden¬ 
bürger  speichern,  also  so  viel  wie 
eine  Computerfestplatte  heute 
üblicherweise  fasst.  Wenn  dies 
der  Wahrheit  entspricht,  wäre  das 
der  Einstieg  in  die  globale  Kom¬ 
plettüberwachung  ! 

Wolf  gang  Kaufmann 


Neuen  Schub 
durch  09/11 

Die  National  Security  Agency 
(NSA)  ist  der  größte  Aus¬ 
landsgeheimdienst  der  USA  und 
wurde  1952,  dem  Tag  der  Wahl 
von  D wight  D.  Eisenhower  zum 
Präsidenten,  gegründet.  Sie  ge¬ 
hört  zur  United  States  Intelli¬ 
gence  Community,  dem  Verbund 
aller  17  Geheimdienste  der  USA, 
und  untersteht  sowohl  dessen  Di¬ 
rektor  als  auch  dem  US-Verteidi- 
gungsministerium. 

Die  NSA-Zentrale  liegt  in  Fort 
Meade  (Maryland).  Die  Zahl  der 
Mitarbeiter  der  Agentur  ist  eben¬ 
so  geheim  wie  die  Höhe  des  Bud¬ 
gets.  Schätzungen  zufolge  arbei¬ 
ten  rund  40  000  Menschen  für  die 
NSA,  der  pro  Jahr  wahrscheinlich 
um  die  10,8  Milliarden  Dollar  zur 
Verfügung  stehen.  Damit  würde 
die  NSA  ein  Fünftel  aller  Gelder 
bekommen,  die  Washington  für 
seine  Geheimdienste  aufwendet. 

Im  Laufe  ihrer  Geschichte  sorg¬ 
te  die  NSA  für  diverse  Skandale. 

Nach  Kaltem  Krieg 
fast  bedeutungslos 

So  war  nicht  zuletzt  auch  eine 
NSA-Fehlinformation  dafür  ver¬ 
antwortlich,  dass  Präsident  Lyn¬ 
don  B.  Johnson  den  fatalen  Ent¬ 
schluss  fasste,  offen  in  den  Kon¬ 
flikt  zwischen  Nord-  und  Süd¬ 
vietnam  einzugreifen. 

Mit  dem  Ende  des  Kalten  Krie¬ 
ges  schien  der  Stern  der  NSA  zu 
sinken,  was  nicht  zuletzt  zu  ei¬ 
nem  technischen  Hinterherhin¬ 
ken  führte.  Letzteres  änderte  sich 
erst  1999,  als  der  damalige  Direk¬ 
tor  Michael  Hayden  einen  Wan¬ 
del  hin  zur  Nutzung  moderner 
Hochtechnologien  in  Gang  setzte. 
Allerdings  erfolgte  der  entschei¬ 
dende  Schub  in  puncto  Abhör- 
und  Entschlüsselungsmethoden 
dann  doch  erst  infolge  der  Terror¬ 
anschläge  von  2001. 

Derzeit  laufen  diverse  milliar¬ 
denteure  Investitionsvorhaben 
der  NSA  im  In-  und  Ausland,  was 
auf  die  Absicht  zu  einer  weiteren 
Intensivierung  der  Spionagetätig¬ 
keit  hindeutet.  Deshalb  sind  alle 
Beteuerungen,  dass  sich  die  NSA 
in  Zukunft  zurückhalten  werde, 
mit  größter  Skepsis  zu  betrach¬ 
ten.  W.K. 


Daten-Schnittstelle:  In  Bad  Aibling  wechseln  pro  Monat  500  Millionen  Megadaten  den  Besitzer  Biid:  Reuters 


Im  Grunde  bestehen 
überall 

Zugriffsmöglichkeiten 
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In  den  durch  die  Enthüllungen 
von  Edward  Snowden  bekannt¬ 
gewordenen  NSA-Geheimdo- 
kumenten  wird  die  Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland  explizit  als  „Part¬ 
ner  Dritter  Klasse“  bezeichnet,  des¬ 
sen  Kommunikationsströme  -  im 
Gegensatz  zu  denen  der  „Partner 
Zweiter  Klasse“  Australien,  Neu¬ 
seeland,  Kanada  und  Großbritan¬ 
nien  -  als  legitimes  Angriffsziel  zu 
betrachten  und  deshalb  auch  un¬ 
eingeschränkt  abzuschöpfen  seien. 
Aus  diesem  Grunde  überwacht  der 
US-Geheimdienst  unser  Land  in¬ 
zwischen  genauso  intensiv  wie 
China,  den  Irak  und  Saudi-Ara¬ 
bien.  Dabei  interessieren  sich  die 
US-Schnüffler  insbesondere  für 
die  deutsche  Außenpolitik,  wirt¬ 
schaftliche  Belange,  die  Entwick¬ 
lung  und  den  Export  von  Waffen 
sowie  neue  Technologien. 

Obwohl  der  Einblick  in  diesbe¬ 
zügliche  Interna  den  deutschen 
Interessen  alles  andere  als  zuträg¬ 
lich  ist,  nicht  zuletzt  weil  dabei 
wahrscheinlich  die  Grenze  zur 
Wirtschaftsspionage  überschritten 
wird,  besteht  eine  enge  Koopera¬ 
tion  mit  dem  Bundesnachrichten¬ 
dienst  (BND).  Der  nämlich  ist  ge¬ 
mäß  dem  geheimen  Zusatzabkom¬ 
men  zum  Nato-Truppenstatut  vom 


1.  Juli  1963  sowie  dem  „Memoran¬ 
dum  of  Agreement“  zwischen  dem 
BND  und  der  NSA  vom  28.  April 
2002  verpflichtet,  auf  Anforderung 
alle  Arten  von  Daten  an  den  US- 
Geheimdienst  weiterzuleiten. 

Die  diesbezügliche  Schnittstelle 
befindet  sich  in  der  Mangfall-Ka- 
serne  in  Bad  Aibling.  Hier  erfasst 
die  NSA  nach  Informationen  des 
„Spiegel“  pro  Monat  um  die  500 

Horchposten  gleich 
an  mehreren  Stellen 

Millionen  Megadaten  (Verbin¬ 
dungsdaten  zu  Telefonaten,  Mails, 
SMS)  deutscher  Bürger,  welche 
vom  BND  übergeben  werden.  Dar¬ 
über  hinaus  kann  man  davon  aus¬ 
gehen,  dass  nicht  nur  Megadaten 
in  die  Hände  der  NSA  gelangen, 
sondern  auch  Kommunikationsin¬ 
halte.  Ebenso  steht  mittlerweile 
fest,  dass  das  Bundesamt  für  Ver¬ 
fassungsschutz  gleichfalls  in  größe¬ 
rem  Umfang  Datensätze  an  den 
„Partnerdienst“  weitergibt. 

Ganz  in  der  Nähe  der  Mangfall- 
Kaserne  errichtete  die  NSA  1952 
ihren  ersten  eigenen  Horchposten 
auf  deutschem  Boden,  die  Field 


Station  81,  welche  dann  2004  in 
die  Regie  des  BND  überging.  Insge¬ 
samt  betrieb  die  Agentur  zu  Zeiten 
des  Kalten  Krieges  18  namentlich 
bekannte  Standorte  in  allen  Teilen 
der  Bundesrepublik.  Heute  sollen 
es  angeblich  deutlich  weniger  sein. 
Auf  jeden  Fall  existiert  eine  offi¬ 
zielle  Vertretung  der  NSA  in 
Deutschland,  nämlich  das  Repre- 
sentative  Europe  Office  in  den 
Patch  Barracks  in  Stuttgart-Vaihin¬ 
gen.  Dazu  kommt  der  Abhörstütz¬ 
punkt  im  Dagger  Complex  der  US 
Army  in  Griesheim  bei  Darmstadt. 
Außerdem  entsteht  in  Wiesbaden 
das  Consolidated  Intelligence  Cen¬ 
ter,  dessen  Fertigstellung  für  2015 
geplant  ist  und  das  auch  von  der 
NSA  genutzt  werden  soll. 

Präsent  ist  der  US-Geheimdienst 
in  Deutschland  des  Weiteren  dort, 
wo  Zugang  zu  wichtigen  Datenlei¬ 
tungen  besteht.  So  überwacht  er 
mit  Sicherheit  den  weltweit  größ¬ 
ten  Internetknoten  DE-CIX  in 
Frankfurt  am  Main.  Das  gleiche  gilt 
für  die  Anlandepunkte  der  Über¬ 
seekabel  AC-1,  TAT- 14  und  SeaMe- 
We-3  auf  Sylt  und  in  Norden.  Und 
natürlich  befinden  sich  auch  NSA- 
Lauschposten  in  der  US-Botschaft 
in  Berlin  und  dem  Generalkonsulat 
in  Frankfurt.  W.K. 
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Aufklärung  unerwünscht? 


Viele  Fragen  bleiben  beim  NSU-Prozess  ungestellt  -  Ermittlungslücken  sorgen  nun  für  Konsequenzen 


Von  der  Öffentlichkeit  fast  unbe¬ 
merkt  ist  es  beim  Münchener 
NSU-Prozess  zu  einem  Eklat  ge¬ 
kommen.  Gleich  Dutzende  An¬ 
wälte  von  Nebenklägern  werfen 
in  einer  gemeinsamen  Erklärung 
der  Bundesanwaltschaft  vor,  die 
Aufklärung  in  Sachen  Nationalso¬ 
zialistischer  Untergrund  (NSU) 
zu  blockieren. 

Nachdem  der  Ton  ohnehin 
immer  rauer  geworden  ist, 
ist  das  Verhältnis  zwischen 
der  Bundesanwaltschaft  als 
Hauptkläger  und  den  zahl¬ 
reichen  Nebenklägern  mitt¬ 
lerweile  auf  einem  Tief¬ 
punkt  angekommen.  Immer¬ 
hin  33  von  rund  50  Anwäl¬ 
ten  der  Opfer  und  Hinter¬ 
bliebenen  werfen  in  einer 
gemeinsamen  Erklärung  der 
Bundesanwaltschaft  vor, 
„sämtliche  Aufklärung  zu 
blockieren,  die  über  ein  blo¬ 
ßes  Abhaken  der  formalen 
Anklagepunkte  hinausgehen 
würde“. 

Für  die  Anwälte  sind 
wichtige  Fragen,  etwa  nach 
dem  Wissen  der  Geheim¬ 
dienste  über  den  NSU  oder 
ob  V-Leute  und  V-Mann- 
Führer  „die  Taten  gefördert, 
ermöglicht,  gedeckt“  haben, 
bisher  nicht  beantwortet  - 
auch  wenn  500  Seiten  An¬ 
klageschrift  das  Gegenteil 
suggerieren.  Starke  Zweifel 
an  Deutschlands  oberster 
Staatsanwaltschaft  sind  in¬ 
des  nicht  neu.  Bereits  Mi-  NSU 
chael  Buback,  der  Sohn  des 
von  RAF-Terroristen  ermordeten 
Generalbundesanwalts  Siegfried 
Buback,  kam  nach  zwei  Jahren  in¬ 
tensiver  Recherche  zum  Tod  sei¬ 
nes  Vaters  zu  dem  Schluss:  „Es 
gab  einen  Schutz  für  RAF-Täter“  - 
und  zwar  „durch  die  Bundesan¬ 
waltschaft  im  Zusammenwirken 
mit  Geheimdiensten“. 

Anhaltspunkte,  die  auch  beim 
NSU-Prozess  Misstrauen  gegen 
die  Bundesanwaltschaft  gerecht¬ 
fertigt  erscheinen  lassen,  sind 
reichlich  vorhanden.  Etwa  im  Fall 
des  Verfassungsschützers  Andre¬ 


as  T.,  der  im  Zusammenhang  mit 
dem  Kasseler  Mordfall  als  Zeuge 
vernommen  wurde.  Die  Bundes¬ 
anwälte  erklärten  polizeiliche  Ab- 
hörprotokolle  kurzerhand  für  irre¬ 
levant,  obwohl  der  Verfassungs¬ 
schützer  einem  Vorgesetzten  be¬ 
kannte,  er  habe  gegenüber  der  Po¬ 
lizei  „restriktiv“  ausgesagt.  Im 
Klartext:  Der  Ex-Verfassungsschüt- 


Dass  eine  große  Zahl  von 
Nebenklagevertretern  nun  der 
Bundesanwaltschaft  vorwirft, 
sämtliche  Aufklärungsversuche 
regelrecht  zu  blockieren,  kommt 
dem  verzweifelten  Versuch  einer 
Notbremsung  gleich.  Der  Münch¬ 
ner  Prozess  hinterlässt  zuneh¬ 
mend  den  Eindruck,  den  bereits 
der  NSU-Untersuchungsaus- 


Grund  bald  aufkommen.  Bisher 
geht  es  im  Fall  des  langjährigen 
SPD-Innenpolitikers  Sebastian 
Edathy  meist  um  den  Verdacht, 
dass  er  vor  Ermittlungen  gewarnt 
worden  sei.  Die  erstaunlich  lange 
Ermittlungsdauer  im  Fall  Edathy 
wirft  allerdings  noch  ganz  andere 
Fragen  auf.  Wie  inzwischen  be¬ 
kannt  wurde,  hat  das  Bundeskri- 


-Bundestagsuntersuchungsausschuss:  Schon  der  Vorsitzende  Sebastian  Edathy  (r.)  fragte  zu  wenig  Biid  ddp 


zer,  der  im  Münchener  Prozess 
bisher  vor  allem  durch  seine  mas¬ 
siven  Erinnerungslücken  aufgefal- 
len  ist,  weiß  zum  Kassler  Mordfall 
mehr,  als  er  eingeräumt  hat.  Dass 
Derartiges  im  Prozess  überhaupt 
zur  Sprache  kommt,  ist  Anwälten 
zu  verdanken,  die  sich  unter  ab¬ 
schreckenden  Bedingungen  akri¬ 
bisch  durch  Aktenberge  arbeiten. 
So  durften  Ermittlungsakten  nur 
direkt  bei  der  Bundesanwaltschaft 
in  Karlsruhe  eingesehen  werden, 
erlaubt  sind  dabei  in  der  Regel  nur 
handschriftliche  Notizen. 


schuss  des  Bundestages  hinterlas¬ 
sen  hat.  Trotz  scheinbar  enormen 
Aufwandes  bleiben  zentrale  Fra¬ 
gen  offen. 

Hielt  BKA  Material 
als  Druckmittel  gegen 
Edathy  zurück? 

Zweifel  an  der  Arbeit  des 
Bundestagsausschusses  dürften 
noch  aus  einem  ganz  anderen 


minalamt  (BKA)  bereits  im  Ok¬ 
tober  2011  aus  Kanada  Beweisma¬ 
terial  zu  etwa  800  Deutschen  er¬ 
halten,  die  im  Verdacht  standen, 
kinderpornografisches  Material 
gekauft  zu  haben.  Erst  am  15.  Ok¬ 
tober  2013  -  also  nach  zwei  Jah¬ 
ren  -  will  man  im  BKA  aber  be¬ 
merkt  haben,  welche  politische 
Brisanz  sich  hinter  dem  Namen 
Edathy  verbirgt. 

Alternativ  zu  der  bisher  präsen¬ 
tierten  Erklärung,  das  Material  zu 
Edathy  sei  als  „minder  schwerer 
Fall“  eingestuft  worden  und  zu¬ 


nächst  nicht  bearbeitet  worden, 
ist  auch  ein  anderer  Hergang 
denkbar.  In  den  24  Monaten,  in 
denen  man  beim  BKA  das  kanadi¬ 
sche  Material  in  Händen  hatte, 
könnte  sehr  wohl  aufgefallen  sein, 
welcher  politische  Sprengstoff 
sich  hinter  dem  nicht  ganz  alltäg¬ 
lichen  Namen  Edathy  verbirgt. 
Zumal  der  SPD-Innenpolitiker 
ständig  in  den  Medien  prä¬ 
sent  war,  seitdem  er  im  Ja¬ 
nuar  2012  den  Vorsitz  im 
NSU-Untersuchungsaus- 
schuss  des  Bundestages 
übernommen  hatte,  der 
sich  auch  mit  dem  Versagen 
von  Behörden  wie  dem 
BKA  beschäftigen  sollte.  Ei¬ 
ne  recht  wohlmeinende 
Deutung  zu  dem  auf  der 
Hand  liegenden  Verdacht 
bietet  der  Berliner  „Tages¬ 
spiegel“  an:  „Hielt  das  BKA 
Informationen  zurück,  da¬ 
mit  nicht  der  Eindruck  ent¬ 
steht,  die  Sicherheitsbehör¬ 
den  wollten  sich  an  ihrem 
Chef-Ankläger  Edathy  rä¬ 
chen?“ 

Etwas  realistischer  dürfte 
allerdings  eine  andere 
Sichtweise  sein.  Edathys 
Fall  könnte  ganz  bewusst 
als  Joker  in  der  Schublade 
behalten  worden  sein.  Ein 
Edathy,  der  im  NSU-Aus- 
schuss  allzu  eifrig  den  Auf¬ 
klärer  gegeben  hätte,  wäre 
so  bei  Bedarf  jederzeit  „ab¬ 
schussreif“  gewesen.  Dass 
Edathy  und  BKA- Chef  Jörg 
images  Zierke  im  Ausschuss  hart 
aneinandergeraten  sind, 
sollte  nicht  davon  ablenken,  dass 
bei  wirklich  kritischen  Punkten 
oft  nur  leicht  an  der  Oberfläche 
gekratzt  wurde.  Naheliegende 
Fragen  -  etwa  zu  einem  V-Mann 
der  Berliner  Polizei  im  allereng¬ 
sten  persönlichen  Umfeld  des 
NSU-Trios,  dem  von  der  Bundes¬ 
anwaltschaft  bescheinigt  wurde, 
eine  „langjährig  geführte  Vertrau¬ 
ensperson“  zu  sein,  -  lagen  oft¬ 
mals  sprichwörtlich  in  der  Luft, 
sie  wurden  aber  nie  gestellt  - 
auch  nicht  von  Edathy. 

Norman  Hanert 


MELDUNGEN 

Friesen  scheuen 
Beteiligung 

Jever  -  Während  von  vielen  Seiten 
mehr  Möglichkeiten  der  Bürgerbe¬ 
teiligung  gefordert  werden,  belegt 
der  Fall  von  „Liquid  Friesland“, 
dass  diese,  selbst  wenn  sie  möglich 
ist,  nicht  begeistert  wahrgenom¬ 
men  wird.  Im  November  2012  star¬ 
tete  der  Landkreis  Friesland  nach 
dem  Vorbild  der  damals  starken 
„Piratenpartei“  eine  Online-Platt- 
form,  bei  der  sich  Bürger  an  der 
Kreispolitik  beteiligen  können. 
Doch  von  84000  stimmberechtig¬ 
ten  Friesen  meldeten  sich  bisher 
nur  550  an.  Davon  machten  wide- 
rum  nur  27  Vorschläge.  Derzeit 
wird  darüber  beraten,  ob  die  nie¬ 
drige  Frequenz  an  der  minimalisti- 
schen  Optik  der  Seite,  dem  gerin¬ 
gen  Interesse  an  Kreispolitik,  kom¬ 
munaler  Politik  allgemein  oder 
dem  Umstand,  dass  jeder  Vor¬ 
schlag  in  den  Kreisgremien  behan¬ 
delt  werden  muss,  liegt.  Derzeit 
wird  die  Ausgabe  von  Mülltonnen- 
reflektorpunkten,  die  über  Liquid- 
Friesland  gefordert  wurde,  bereits 
vom  Kreis  als  Erfolg  der  Bürgerbe¬ 
teiligung  gefeiert.  Bel 

Schulz  auf 
Gratiswahlkampf 

Berlin  -  Bei  CDU,  CSU  und  FDP 
mehrt  sich  der  Unmut,  dass  EU- 
Parlamentspräsident  Martin  Schulz 
sein  Amt  nutzt,  um  für  sich  als 
SPD-Spitzenkandidat  für  die  EU- 
Wahl  im  Mai,  aber  auch  als  Nach¬ 
folger  von  EU-Kommissionspr äsi¬ 
dent  Jose  Manuel  Barroso  zu  wer¬ 
ben.  Dieser  hatte  alle  EU-Kommis- 
sare  aufgefordert,  ab  dem  1.  März 
ihre  Ämter  ruhen  zu  lassen,  um  im 
EU-Wahlkampf  nicht  in  Interessen¬ 
konflikt  zu  geraten.  „Das  Amt  des 
Parlamentspräsidenten  darf  nicht 
zu  Wahlkampfz  wecken  miss¬ 
braucht  werden.  Herr  Schulz  wäre 
deshalb  gut  beraten,  sein  Amt  wäh¬ 
rend  des  Wahlkampfes  ruhen  zu 
lassen“,  kritisiert  Herbert  Reul, 
Vorsitzender  der  CDU/CSU-Grup- 
pe  im  EU-Parlament,  den  Wahl¬ 
kampf  auf  Steuerzahlerkosten  Bel 


Muslime  hetzen  an  Schulen 

Hamburg:  Schüler  und  Lehrer  werden  unter  Druck  gesetzt 


Muslimische  Fundamenta¬ 
listen  unterwandern 
Hamburgs  Schulen.  In  ei¬ 
nem  behördeninternen  Hinter¬ 
grundpapier  des  Landesinstituts 
für  Lehrerbildung  und  Schul¬ 
entwicklung  mit  dem  Titel  „Religi¬ 
ös  gefärbte  Konfliktlagen  an  Ham¬ 
burger  Schulen“  ist  von  „organi¬ 
sierten  islamistischen  Aktivitäten“ 
die  Rede.  Nach  den  Erkenntnissen 
des  zur  Schulbehörde  gehörenden 
Instituts  sind  vor  allem  15  Schulen 
in  sozial  schwachen  Stadtteilen  be¬ 
troffen.  Dort  versuchten  islamisti- 
sche  Organisationen,  ihre  funda¬ 
mentalistische  Propaganda  zu  ver¬ 
breiten  und  neue  Anhänger  für 
sich  zu  werben.  Dabei  treten  vor  al¬ 
lem  Salafisten  und  Angehörige  der 
gewaltorientierten  und  deshalb  seit 
2003  verbotenen  „Hizib  ut-Tahrir“ 
in  Erscheinung.  Sie  gehen  dabei 
geschickt  vor,  indem  sie  nicht  offen 
den  Dschihad  propagieren,  son¬ 
dern  auf  subtile  Weise  einen  frei¬ 
heitswidrigen  Kulturwandel  in  be¬ 
stimmten  Stadtteilen  betreiben. 

Das  Behördenpapier  listet  „ag¬ 
gressive  verbale  Konfrontationen“ 
bis  hin  zu  massiven  Provokationen 
und  zur  Gewaltandrohung  gegen¬ 
über  Lehrern,  Mitschülern  und  El¬ 
tern  auf.  Demnach  würden  islami- 
stische  Jugendliche  nichtmuslimi¬ 
sche  Mitschüler  daran  hindern, 
sich  in  bestimmten  Bereichen  auf¬ 


zuhalten,  Mädchen  würden  genö¬ 
tigt,  sich  religiös  zu  kleiden  und 
nicht  am  Sport-  und  Schwimm¬ 
unterricht  teilzunehmen.  Wer  sich 
widersetze,  werde  beschimpft  und 
bedroht.  Zudem  verlangten  musli¬ 
mische  Schüler  im  Unterricht  ein 
Ende  der  Gleichberechtigung  und 
die  Unterordnung  der  Mädchen. 
Um  die  Einrichtung  eigener  Ge¬ 
betsräume  auf  dem  Schulgelände 
zu  erzwingen,  seien  spontane  und 

Schulsenator  Rabe: 

»Klare  Regeln 
gegen  Islamisten« 

laustarke  Gruppengebete  „in  kon¬ 
frontativer  Absicht  an  einem  zen¬ 
tralen  Ort  in  der  Schule“  an  der  Ta¬ 
gesordnung. 

Schulsenator  Ties  Rabe,  dessen 
(SPD)  Parteifreund  und  Regie¬ 
rungschef  Olaf  Scholz  Ende  2012 
den  130  000  in  Hamburg  lebenden 
Muslimen  in  einem  ersten  derarti¬ 
gen  Staatsvertrag  weitgehende 
Rechte  garantiert,  aber  kaum 
Pflichten  auferlegt  hat,  ist  bemüht, 
den  religiösen  Extremismus  an 
Schulen  als  ein  nicht  allgemeines 
Phänomen  hinzustellen.  Er  geht 
davon  aus,  „dass  die  jungen  Musli¬ 
me  offenbar  von  Radikalen  außer¬ 


halb  der  Schulen  aufgehetzt“  wür¬ 
den.  Dagegen  will  er  „klare  Regeln 
bis  zur  letzten  Konsequenz“  setzen: 
„Wenn  Schülerinnen  und  Schüler 
sich  nicht  benehmen,  dann  werden 
sie  auch  der  Schule  verwiesen.“  Er 
fordert  die  Lehrer  auf,  „die  gelten¬ 
den  Regeln  strikt  einzuhalten  und 
zu  stärken“.  Dazu  gehörten  die  aus¬ 
nahmslose  Pflicht  zur  Teilnahme 
am  Unterricht  sowie  das  Verbot 
jeglicher  Diskriminierung  oder  Be- 
drängung.  Und  drittens:  „Egal,  wel¬ 
che  Kleidung  man  trägt,  das  Ge¬ 
sicht  bleibt  frei.“ 

Dass  der  Senator  nicht  überrea¬ 
giert,  zeigt  die  Tatsache,  dass  sich 
wegen  der  islamistischen  Hetze  an 
den  betroffenen  Schulen  „eine 
deutliche  Anspannung  und  Be¬ 
sorgnis  in  Kollegium  und  Schulge¬ 
meinschaft  feststellen“  lässt  und 
von  der  Behördenleitung  eine  Lö¬ 
sung  des  Problems  erwartet  wird. 
Gerade  die  Hamburger  Behörden 
haben  allen  Grund,  islamistische 
Umtriebe  bereits  im  Ansatz  zu 
unterbinden,  haben  doch  die  Ter¬ 
roristen  des  11.  September  2001  in 
der  Hansestadt  jahrelang  unbehel¬ 
ligt  Unterstützer  rekrutieren  und 
ihre  Mordtaten  vorher  eiten  kön¬ 
nen.  Der  Landesverfassungsschutz 
geht  allein  von  knapp  250  Salafi¬ 
sten  in  der  Hansestadt  aus.  Die 
Zahl  der  Hizup-ut-Tahrir-Anhänger 
schätzt  er  auf  rund  80.  J.H. 
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Sogwirkung  bis  nach  Deutschland 

Günstige  Gas-  und  Öl-Preise  locken  auch  ausländische  Unternehmen  nach  Texas 


Lieber  Walfang 
als  EU-Beitritt 

Reykjavik  -  Zwar  hätten  die  mei¬ 
sten  Isländer  mit  Nein  gestimmt, 
trotzdem  hätten  viele  gern  in  ei¬ 
nem  Referendum  zum  EU-Beitritt 
ihres  Landes  selber  abgestimmt. 
Dies  ergab  ein  Stimmungsbild, 
nachdem  die  isländische  Regie¬ 
rung  ihren  Antrag  für  den  EU- 
Beitritt  ihres  Landes  dieser  Tage 
ohne  die  eigentlich  zugesagte  Be¬ 
fragung  der  Bevölkerung  vorab 
zurückgezogen  hatte.  Das  Nein 
zur  EU  kam  nicht  überraschend, 
so  lagen  die  Beitrittsverhandlun¬ 
gen  bereits  seit  2013  auf  Eis.  Vie¬ 
le  Isländer  nahmen  es  der  EU 
übel,  dass  sie  sich  in  der  Finanz¬ 
krise  nicht  mehr  für  Island  einge¬ 
setzt  hat.  Zudem  -  und  das  ist  der 
eigentliche  Grund  für  die  Absage 
an  Brüssel  -  lassen  sich  die  Um¬ 
welt-  und  Tierschutzauflagen  der 
EU  nicht  mit  den  Traditionen  und 
Interessen  der  Fischerei-  und  Wal¬ 
fangnation  Island  vereinen.  Bel 

Zyprioten 
begehren  auf 

Nikosia  -  Geht  es  nach  Euro-Grup- 
penchef  Jeroen  Dijsselbloem,  dann 
befindet  sich  das  von  der  EU  geret¬ 
tete  Zypern  auf  dem  richtigen  Weg. 
Immerhin  wird  sogar  über  eine 
Wiedervereinigung  zwischen  dem 
griechischen  Süden  mit  dem  türki¬ 
schen  Norden  verhandelt,  was 
zeigt,  dass  die  Wirtschaftsproble¬ 
me  nicht  mehr  alle  Kräfte  bean¬ 
spruchen.  Doch  nun  haben  die 
Auflagen  der  Geldgeber  zu  derart 
starken  Protesten  geführt,  dass  die 
Polizei  in  Zypern  mit  Tränengas  ge¬ 
gen  die  Demonstranten  Vorgehen 
musste.  Da  Zypern  13  Milliarden 
Euro  für  sein  Rettungsprogramm 
selber  aufbringen  muss,  verkauft  es 
auch  im  Staatsbesitz  befindliche 
Unternehmen.  Die  nun  geplante 
Privatisierung  der  zypriotischen 
Elektrizitätsgesellschaft  sorgt  für 
massive  Verärgerung.  „Sie  verkau¬ 
fen  die  Kuh,  um  Milch  zu  kaufen“, 
riefen  verbitterte  Mitarbeiter  vor 
dem  Parlament.  Bel 


Mit  einem  Wirtschaftswachstum 
von  knapp  fünf  Prozent  ist  Texas 
einer  der  Wachstumsmotoren  der 
USA.  Hauptantreiber  sind  neben 
dem  Öl-  und  Gassektor  auch  im¬ 
mer  mehr  deutsche  Unternehmen, 
die  sich  dort  ansiedeln. 

Richard  Dockery,  ein  kleiner 
Grundstücks -Makler  in  dem  1800- 
Seelen-Ort  Three  Rivers  in  Süd-Te- 
xas,  beobachtete  2009  etwas  Selt¬ 
sames:  Immer  häufiger  entdeckte 
er  Fremde,  die  im  Gericht  Akten 
über  Grundstückseigentum  stu¬ 
dierten.  Es  dämmerte  ihm,  dass  Öl- 
Gesellschaften  dahinterstehen,  und 
er  begann,  billiges,  von  der  Sonne 
ausgedörrtes  Land  zu  kaufen.  Heu¬ 
te  ist  er  Millionär.  Die  erwarteten 
Öl-Gesellschaften  kauften  oder 
pachteten  seine  Grundstücke.  „Ich 
war  der  kleine  Makler  in  diesem 
verschlafenen  Nest“,  jubelt  der  47- 
Jährige.  „Und  plötzlich  wirft  die 
Welt  eine  Geldbombe  auf  uns.“  Mit 
ihm  profitierten  vor  allem  Bauern, 
die  bisher  auf  öden  Feldern  ein 
paar  magere  Kühe  geweidet  hatten. 
Makler  verkauften  oder  verpachte¬ 
ten  ihr  Land,  das  vorher  2000  Dol¬ 
lar  pro  Acre  wert  gewesen  war,  für 
Millionen.  Dockerey:  „Es  ist  der 
Wilde  Wilde  Westen!“ 

Den  erlebt  auch  Carrizo  Springs, 
das  in  vier  Jahren  von  einem  5600 
Einwohner  zählenden  Ort  zu  einer 
Stadt  mit  über  40  000  angewachsen 
ist.  Der  Preis:  Der  Frieden  ist  dahin. 
Die  Luft  stinkt  oft  nach  faulen 
Eiern,  die  Kriminalität  hat  zuge¬ 
nommen,  die  Prostitution  blüht. 
Und  die  Drogen-Kartelle  fangen 
an,  ihre  heiße  Ware  in  falschen  Öl- 
Fahrzeugen  zu  tarnen. 

Tausende  von  Gemeinden  und 
Städtchen  im  Gebiet  des  giganti¬ 
schen  Schieferstein-Reservoirs  in 
Süd-Texas,  dem  Eagle-Ford-Shale, 
erleben  einen  ähnlichen  Auf¬ 
schwung.  Wie  in  einem  ebenfalls 
weiten  Gebiet  in  West-Texas,  dem 
Permian  Basin.  Die  riesigen  Men¬ 
gen  an  Öl  und  Gas,  die  das  Gestein 
birgt,  werden  mit  einer  neuen 
Technologie,  als  hydraulisches 
Fracking  bezeichnet,  abgesprengt, 
indem  große  Mengen  von  mit  Sand 
und  Chemikalien  vermischtes  Was¬ 


ser  in  die  Erde  gepumpt  werden. 
Nach  einem  Bericht  der  Universität 
San  Antonio  hat  der  Fracking- 
Boom  allein  im  Jahr  2011  38  000 
neue  Arbeitsplätze  geschaffen  und 
500  Millionen  US-Dollar  in  die  öf¬ 
fentlichen  Kassen  gespült.  Texani- 
sche  Öl-Gesellschaften  haben  in 
den  letzten  zwei  Jahren  die  Pro¬ 


duktion  noch  verdoppelt.  Es  wird 
erwartet,  dass  sie  bis  2015  noch 
mehr  fördern  und  damit  Texas  vor 
dem  Iran,  dem  Irak  und  den  Ver¬ 
einigten  Arabischen  Emiraten  zum 
fünftgrößten  Öl-Produzenten  der 
Welt  machen.  Bis  Januar  wurde 
nach  Auskunft  der  Texas  Railroad 
Commission  an  5021  Öl-  und  2468 


Gas-Vorkommen  im  Eagle-Ford- 
Gebiet  gefördert  und  5504  Geneh¬ 
migungen  für  weitere  Förderstätten 
wurden  erteilt,  was  jene  Skeptiker 
widerlegt,  die  behaupten,  der  Frak- 
king-Boom  in  den  USA  hätte  sei¬ 
nen  Höhepunkt  erreicht. 

Auf  Unternehmen  haben  der 
Fracking-Boom  und  die  daraus  re¬ 


sultierende  günstige  Energie  Sog¬ 
wirkung.  So  hat  der  kalifornische 
Öl-Gigant  Occidental  Petroleum 
seinen  Sitz  in  Los  Angeles  aufgege¬ 
ben,  um  sich  in  Houston  niederzu¬ 
lassen.  Und  auch  europäische  Fir¬ 
men,  vor  allem  deutsche,  machen 
Riesengewinne  im  „One-Star-Sta- 
te“,  der  durch  niedrige  Steuern 
und  Produktionskosten  sowie  die 
Nähe  zu  Mexiko  einen  besonderen 
Reiz  ausübt.  Deutsche  Firmen  wie 
der  Technologie-Konzern  Linde 
sind  der  zweitgrößte  ausländische 
Investor  nach  Großbritannien  in 
Texas.  Nicht  nur  auf  dem  Öl-Ge- 
biet,  sondern  auch  in  Sektoren  wie 
Energie,  Petrochemie,  Biowissen¬ 
schaften,  Nanotechnologie,  Bio¬ 
technologie,  Produktion  sowie  Me¬ 
dizin.  Über  150  Niederlassungen 
deutscher  Firmen  und  Konzerne 
sind  allein  in  Houston  registriert, 
und  Deutschland  ist  mit  einer  der 
größten  Handelspartner  des  Ha¬ 
fens  von  Houston.  Der  Öl-Boom  ist 
zu  einem  Motor  der  US-Wirtschaft 
geworden,  die  sich  plötzlich,  vor 
allem  gegenüber  Europa,  in  einer 
gestärkten  Position  sieht. 

Doch  wie  alles  seine  Schattensei¬ 
ten  hat,  so  birgt  das  Fracking-Ver- 
fahren  auch  Gefahren.  Besonders 
besorgt  Umweltschützer  der  hohe 
Wasserverbrauch,  vor  allem  in  ei¬ 
ner  Gegend,  wo  immer  wieder 
Dürre-Perioden  auftauchen.  Zu¬ 
dem  muss  das  Wasser,  das  zum  Teil 
nach  dem  Frackingvorgang  zurück 
an  die  Erdoberfläche  flutet,  in  spe¬ 
ziellen  Anlagen  gereinigt  werden. 
Wenn  das  nicht  ordnungsgemäß 
gehandhabt  wird,  besteht  die  Ge¬ 
fahr  der  Verseuchung  von  Trink¬ 
wasser.  Auch  entweichen  beim 
Bohren  sogenannte  Treibhaus-Ga¬ 
se. 

Um  Gesundheits-  und  Umwelt¬ 
schäden  zu  vermeiden,  haben  20 
Ölgesellschaften  am  Eagle-Ford- 
Vorkommen  eine  Arbeitsgruppe 
gebildet,  die  mit  örtlichen  Politi¬ 
kern  Beschwerden  der  Bevölke¬ 
rung  aufnimmt  und  an  Lösungen 
für  die  Probleme  arbeitet.  Aber  an 
ein  Verbot  von  Fracking  ist  ange¬ 
sichts  des  enormen  Nutzens  für  die 
Wirtschaft  nicht  zu  denken. 

Liselotte  Millauer 
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Fluch  oder  Segen?  Zwar  fördert  Fracking  die  US-Konjunktur,  doch  schadet  es  der  Umwelt 
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inen  seit  Langem  erwar¬ 
teten  Bericht  über  den 
geplanten  Bau  der  umstrit¬ 
tenen  „Keystone  XL  Pipeline“  hat  das  US-Außenmi- 
nisterium  jetzt  vorgelegt.  Die  knapp  2000  Kilometer 
lange  Öl-Rohrleitung  würde  vom  kanadischen  Alber¬ 
ta  bis  Steele  City  in  Nebraska  führen  und  könnte 
830  000  Barrel  Rohöl  am  Tag  transportieren.  Von 
Steele  City  aus  würde  sie  über  bereits  existierende 
Leitungen  quer  durch  Kansas,  Oklahoma  und  Texas 
den  Hafen  von  Houston  erreichen  und  dort  den  Golf 
von  Mexiko  für  die  Verschiffung.  Für  das  5,2  Milliar¬ 
den  Euro  teure  Projekt  der  kanadischen  Firma 
„TransCanada“  steht  seit  fünf  Jahren  die  erforderliche 
Genehmigung  aus.  Das  Vorhaben  ist  nicht  unumstrit¬ 
ten,  denn  das  Öl,  das  die  „Keystone  XL“  transportie¬ 
ren  würde,  wird  nicht,  wie  in  Texas,  von  Schieferge¬ 
stein  gewonnen,  sondern  aus  Öl-Sand-Ablagerungen. 
Es  gilt  als  das  schmutzigste  Öl  der  Welt.  Bei  der  För¬ 
derung  wird  viel  Kohlendioxid  (C02)  produziert,  wo¬ 
gegen  Umweltschützer  seit  Jahren  protestieren,  da 
das  Gas  als  klimaschädlich  gilt.  Nach  dem  Bericht 


Umstrittene  Pipeline 


des  US -Außenministeriums 
produziert  die  Gewinnung 
17  Prozent  mehr  sogenannte 
Treibhaus -Gase  als  das  Fracking  in  den  USA.  Die  Stu¬ 
die  betont  jedoch,  dass  die  Pipeline  „nicht  bedeutend 
zur  Ausströmung  von  Treibhaus-Gasen  beitragen 
würde“  und  ebnet  damit  den  Weg  zu  ihrem  Bau. 

Die  endgültige  Entscheidung  liegt  jetzt  bei  US-Prä- 
sident  Barack  Obama  und  bringt  ihn  in  ein  Dilemma, 
da  im  Herbst  Wahlen  anstehen.  Derzeit  besitzen  die 
Demokraten  im  Senat  nur  acht  Sitze  mehr.  Sagt  er 
„Ja“  zu  „Keystone  XL“,  verliert  er  alle  umweltfreund¬ 
lichen  Wähler.  Sagt  er  „Nein“  zu  dem  für  die  Wirt¬ 
schaft  wichtigen  Projekt,  das  die  Gewerkschaften 
und  ein  Großteil  der  Bevölkerung  befürworten,  kön¬ 
nen  gefährdete  Senatoren  ihren  Sitz  an  Republikaner 
verlieren.  Auch  will  der  selbst  sehr  umweltbewusste 
Präsident  bei  einer  UN-Konferenz  in  Paris  2015  an¬ 
dere  Länder  zu  einer  Reduzierung  von  Treibhaus-Ga¬ 
sen  bewegen.  Man  nimmt  an,  dass  Obama  mit  seiner 
Entscheidung  noch  abwarten  wird,  denn  inzwischen 
arbeiten  die  Kanadier  an  Lösungen.  L.M 


Rom  auf  Raubzug 

Italien  stellt  Bürger  unter  Generalverdacht 


Die  Islamisten  lauern 

Tunesien  sucht  nach  der  Revolution  seinen  Weg 


Der  Kampf  gegen  die  Geldwä¬ 
sche  muss  als  Begründung  da¬ 
für  herhalten,  dass  der  italienische 
Staat  flugs  das  Prinzip  der  Beweis¬ 
last  zulasten  seiner  Bürger  um¬ 
kehrt,  um  selber  Kasse  zu  machen. 

Wie  die  Wirtschaftszeitung  „II  Sole 
24  Ore“  berichtet,  wurde  rückwir¬ 
kend  zum  1.  Februar  in  Italien  eine 
generelle  20-prozentige  Abgel¬ 
tungssteuer  für  Überweisungen 
eingeführt,  die  _ 

Privatpersonen  AT  a  i  ij.  ■  standungen  durch 

aus  dem  Ausland  NgUG  AbgGitUIlgSStGllGr  Jen  EU-Banken- 

erhalten.  Geplant  Staat  und  Banken  Test  zu  kommen 


schaftlich  agierende  Steueragentur 
Equitalia  überwiesen  werden. 

Diese  klammheimliche  Banken¬ 
hilfe  auf  Kosten  der  Bürger  dürfte 
vor  dem  Hintergrund  der  anlaufen¬ 
den  Bankenstresstests  geschehen. 
Mindestens  vier  von  insgesamt  15 
italienischen  Banken,  die  von  der 
EZB  unter  die  Lupe  genommen 
werden,  sollen  einen  Bedarf  von 
rund  sechs  Milliarden  Euro  haben, 

um  ohne  Bean- 


ist,  dass  der  Ab- 
schlagsbetrag 
gleich  von  den  jeweiligen  Banken 
einbehalten  wird.  Erst  auf  Antrag 
und  nach  Vorlage  von  Nachweisen 
sollen  die  Überweisungsempfänger 
vollständigen  Zugriff  auf  den  über¬ 
wiesenen  Geldbetrag  erhalten.  Mit 
anderen  Worten:  Es  gilt  zuerst  ein¬ 
mal  ein  Generalverdacht  auf  Geld¬ 
wäsche,  den  die  Zahlungsempfän¬ 
ger  ausräumen  müssen. 

Schaut  man  sich  das  im  Hau- 
Ruck-Verfahren  eingeführte  Vorha¬ 
ben  genauer  an,  wird  deutlich, 
dass  Rom  gleich  mehrere  Fliegen 
mit  einer  Klappe  schlägt.  Italiens 
Banken  erhalten  zum  einen  für 
mehrere  Monate  gratis  eine  Liqui¬ 
ditätsspritze.  Erst  im  Juni  soll  der 
einbehaltene  Abschlagsbetrag  von 
den  Banken  an  die  privatwirt- 


Auch  der  Staat 
Italien  dürfte  mit 
Hilfe  der  Abgeltungssteuer  zu  ei¬ 
ner  Liquiditätsspritze  kommen. 
Rom  ist  schon  jetzt  für  seine 
schlechte  Zahlungsmoral  berüch¬ 
tigt,  wenn  es  darum  geht,  Renten 
auszuzahlen  oder  Firmenrechnun¬ 
gen  zu  begleichen.  Bereits  im  ver¬ 
gangenen  Jahr  musste  der  damals 
amtierende  Wirtschaftsminister 
Flavio  Zanonato  einräumen,  dass 
es  „technische“  Schwierigkeiten 
dabei  gebe,  Schulden  bei  Unter¬ 
nehmen  im  Volumen  von  40  Milli¬ 
arden  Euro  zu  begleichen.  Zu  be¬ 
fürchten  ist,  dass  Rom  nicht  nur  er¬ 
haltene  Leistungen  und  Lieferun¬ 
gen  zögerlich  bezahlt,  sondern 
auch  das  bei  Auslandsüberweisun¬ 
gen  einbehaltene  Geld  nur  schlep¬ 
pend  wieder  herausrückt.  N.H. 


Brot,  Allah,  Scharia!“,  „Allahu 
Akbar“  skandiert  die  Menge 
religiöser  Eiferer.  Schwarz 
verhüllte  Frauen  mit  gesenktem 
Blick  und  finster  dreinblickende 
Männer  im  Kaftan  und  mit  Bärten 
haben  sich  in  der  Hauptmoschee 
der  tunesischen  Hafenstadt  Sousse 
versammelt,  um  dem  aus  Ägypten 
ausgewiesenen  radikalislamischen 
Prediger  Wajdi  Ghnim  als  islami¬ 
schen  Heilsbringer  zu  hören.  Die 
Moschee  ist  bereits  überfüllt. 

In  Sichtweite  der  islamischen 
Kundgebung  hat  sich  eine  kleine 
Gegendemonstration  gebildet.  Jun¬ 
ge,  modern  gekleidete  Mitarbeiter 
der  Universität  Sousse  äußern  ihre 
Angst  vor  den  rückwärtsgewand¬ 
ten  Thesen  der  Islamisten,  der  Ein¬ 
führung  der  Scharia  und  der  Be¬ 
schneidung  der  im  säkularen  Tune¬ 
sien  erkämpften  Frauenrechte.  „Wir 
können  nun  frei  reden,  ohne  über 
die  Schulter  schauen  zu  müssen, 
aber  sonst  ist  so  gut  wie  alles  beim 
alten  geblieben“,  sagt  eine  junge 
Universitätsprofessorin.  Lange 
bleibt  ihr  Protest  nicht  unbemerkt. 
Ein  Bärtiger  stürmt  heran  und  ver¬ 
sucht  dem  Sprecher  der  Gruppe 
das  Megafon  zu  entreißen  -  die  Po¬ 
lizei  schaut  zu.  Ihre  Eiferer  werben 
in  Tunesiens  Armenvierteln  Kämp¬ 
fer  für  den  Dschihad  in  Syrien. 

Tunesien  war  im  Januar  2011  das 
erste  Land  unter  den  Staaten  des 


sogenannten  arabischen  Frühlings, 
das  sich  seines  Diktators  entledig¬ 
te,  Ägypten  und  Libyen  folgten.  Bei 
den  Wahlen  zur  verfassungsgeben¬ 
den  Versammlung  im  Oktober 
2011  holte  die  islamistische  En- 
nahda-Partei  41  Prozent  der  Stim¬ 
men.  Die  Wahl  galt  als  Ohrfeige  für 
die  meist  westlich  geprägte  Elite 
des  Landes.  Die  Kinder  dieser  Eli¬ 
te  besuchen  in  Tunis  und  anderen 
Städten  oft  libera¬ 
le  Hochschulen. 

Sie  hatten  auf  den 
zentralen  Plätzen 
des  Landes  mit 
ihren  Protesten 
großen  Anteil  am 
Sturz  der  Ben-Ali- 


Die  Hauptstadt  Tunis  ist  immer 
noch  eine  Stadt,  in  der  Frauen  kei¬ 
nen  Mut  brauchen,  ihr  Haar  zu  zei¬ 
gen.  Anders  als  in  Kairo  etwa  sind 
die  Verschleierten  bislang  eine 
Minderheit.  In  weiten  Teilen  sieht 
Tunis  aus  wie  eine  Zwillingsschwe¬ 
ster  Marseilles’,  eine  angenehme 
und  offene  Metropole,  in  der  sich 
die  meisten  nicht  vorschreiben  las¬ 
sen  wollen,  was  sie  anzuziehen 

oder  wie  sie  sich 
im  Sommer  an 

»Frauen  haben  den  Strand  zu  le- 


jetzt  die  Freiheit,  sich  8”,°  ,emmali 

ZU  verhüllen«  macht  negative 

_  Propaganda  eu¬ 
ropäischer  Me- 


Diktatur  und  fürchteten  zeitweise 
wegen  der  erstarkenden  religiösen 
Gruppen  um  ihre  erkämpften  Frei¬ 
heiten,  doch  die  neue  Verfassung, 
die  viele  liberale  Elemente  enthält, 
lässt  sie  hoffen. 

In  vielen  Städten  Tunesiens 
brannten  nach  der  Revolution  Bor¬ 
delle,  Frauen  wurden  geschlagen. 
Dr.  Ahmed  Jemmali  vom  Rotary 
Club  Sousse  meint  jedoch,  dass 
der  radikale  Islam  in  Tunesien  kei¬ 
ne  Chance  habe,  weil  das  Volk  ihn 
nicht  haben  wolle.  Er  wünscht  sich 
einen  „moderaten  Islam“.  Was  er 
damit  meint,  bleibt  im  Unklaren. 
Es  scheint  wie  ein  Wunsch  west¬ 
lich  geprägter  Tunesier. 


dien  für  den  einbrechenden  Tou¬ 
rismus  verantwortlich.  Doch  dies 
könnte  auch  andere  Gründe  ha¬ 
ben.  Das  Hotel  „El  Hana“  am 
Strandboulevard  der  Hafenmetro¬ 
pole  Sousse  war  Anfang  der  70er 
als  größtes  und  modernes  Hotel 
damals  selbst  eine  Revolution  im 
touristischen  Bereich.  Große,  hel¬ 
le  Zimmer  mit  Meerblick  und  Kli¬ 
maanlage  lockten  seinerzeit  die 
ersten  westlichen  Touristen  an. 
Ben  Alis  Polizei  und  Geheim¬ 
dienst  sorgte  für  den  Schutz  der 
Touristen  vor  Kleinkriminellen. 
Heute  ist  das  „El  Hana“  in  die  Jah¬ 
re  gekommen.  Stricher  und  Pro¬ 
stituierte  gehen  hier  ein  und  aus 


und  bieten  ihre  Dienste  den  oft 
weißhaarigen  überwinternden 
europäischen  Langzeiturlaubern 
an.  Ratten  huschen  durch  den 
Speisesaal,  das  Personal  ist  nur 
mit  Trinkgeld  zu  motivieren  und 
die  Rezeptionistin  trägt  seit  Kur¬ 
zem  Schleier. 

„Wir  wollen  demokratischen  is¬ 
lamischen  Tourismus  mit  Hotels 
ohne  Alkohol,  Kleiderordnung 
und  Ramadan,  vorzugsweise  für 
die  islamischen  Glaubensbrüder 
aus  Saudi-Arabien“,  sagt  Chokri 
Kacem.  Er  ist  29  Jahre  alt  und 
Deutschlehrer  aus  Monastir.  Er  be¬ 
zeichnet  sich  als  Islamist.  Die  vie¬ 
len  Polizeikontrollen  im  Land 
seien  nötig,  um  Tunesien  vor  kri¬ 
minellen  Banden  und  Waffen  aus 
dem  Nachbarland  Libyen  zu 
schützen,  erklärt  der  hagere  Cho¬ 
kri.  Sein  Gesicht  ist  umrahmt  von 
einem  fusseligen  schwarzen 
Flaum,  der  sich  am  Kinn  zu  einem 
Ziegenbart  formt. 

Demokratie  und  Freiheit  sind  für 
Chokri  beflügelnde  Wörter. 
Seine  dunklen  Augen  leuchten 
jetzt.  Er  sagt:  „Frauen  haben  jetzt 
die  Freiheit,  sich  zu  verhüllen.  Das 
war  unter  Ben  Ali  verboten.“  Die 
33  Perlen  seiner  Gebetskette  glei¬ 
ten  durch  seine  Finger,  3  3 -mal  Al¬ 
lahu  Akbar,  Gott  ist  groß. 
Es  ist  das  Jahr  1433  im  islamischen 
Kalender.  Thilo  Gehrke 
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Absolut  beratungsresistent 

Große  Koalition  hält  an  Rentenreform  fest,  obwohl  gerade  die  Rente  mit  63  alles  andere  als  gerecht  ist 


Obwohl  Arbeitgeber,  Wirtschafts¬ 
institute,  Ökonomen,  EU,  OECD, 
die  meisten  Medien  und  sogar  die 
Bundesarbeitsagentur  die  Renten¬ 
reform  der  Großen  Koalition  mas¬ 
siv  kritisieren,  setzt  sie  ihr  Vorha¬ 
ben  konsequent  um. 

„Wir  wären  schöne  Lumpen, 
wenn  wir  unser  Versprechen  nach 
der  gewonnenen  Wahl  nicht  halten 
würden“,  wischt  Bundesfinanzmi¬ 
nister  Wolfgang  Schäuble  (CDU) 
jegliche  Kritik  an  der  Mütterrente 
und  der  Rente  mit  63  vom  Tisch. 
Zugegeben,  die  Union  war  nur  für 
die  Mütterrente  und  hält  die  Rente 
mit  63  noch  immer  für  bedenklich 
angesichts  der  demografischen 
Entwicklung,  aber  dafür, 
dass  die  SPD  die  vor  allem 
von  der  CSU  favorisierte 
Mütterrente  mitträgt,  hat  sie 
eine  Gegenleistung  verdient. 

Aber  schon  auf  der 
Arbeitsebene  der  zuständi¬ 
gen  Minister  rätseln  die 
Beamten,  wie  man  Pläne 
umsetzen  soll,  wenn  man  gar 
nicht  über  die  notwendigen 
Daten  verfügt.  Vor  allem  die 
Deutsche  Rentenversiche¬ 
rung  sieht  sich  vor  ein  Pro¬ 
blem  gestellt,  die  Rentenzei¬ 
ten  zu  bemessen,  wenn  sie 
keinen  Nachweis  hat,  wann 
jemand  in  der  Vergangenheit 
Arbeitslosengeld  I  und  wann 
Arbeitslosengeld  II  erhalten 
hat,  ersteres  zählt  nämlich  zu 
den  45  notwendigen  Bei¬ 
tragsjahren  für  die  Rente  mit 
63,  letzteres  nicht.  Zudem 
warnt  die  Bundesagentur  für 
Arbeit,  dass  sich  langjährige 
Beschäftigte  bereits  mit  61 
arbeitslos  melden  und  bis  63 
Arbeitslosengeld  I  kassieren 
könnten,  um  dann  mit  63  die 
neue  Rente  zu  erhalten.  Dies  könn¬ 
te  die  Arbeitslosenversicherung 
schnell  mit  jährlich  mindestens 
einer  Milliarde  belasten,  je  nach¬ 
dem,  wie  viele  von  der  Möglichkeit 
Gebrauch  machen  würden. 

Und  obwohl  die  „Bild“-Zeitung 
groß  Stimmung  gegen  die  Renten¬ 
pläne  macht,  schreibt,  dass  die 
Große  Koalition  „Lohnklau“  betrei¬ 
be,  die  Beitragszahler  kräftig  blu¬ 
ten  müssten,  das  Rentenniveau 


jetzt  noch  schneller  sinke  und  die 
Reform  allein  bis  2030  160  Milliar¬ 
den  Euro  kosten  werde,  spielen 
offenbar  viele  Arbeitnehmer  mit 
dem  Gedanken,  das  Wahlgeschenk 
anzunehmen.  Laut  einer  Umfrage 
des  Meinungsforschungsinstituts 
Infratest  Dimap  wollen  53  Prozent 
der  Bürger  früher  aus  dem  Berufs¬ 
leben  aussteigen.  Vor  allem  die  45- 
bis  59-Jährigen  träumen  zu  zwei 
Dritteln  von  einer  Rente  mit  63, 
dafür  wären  sie  sogar  bereit,  eine 
geringere  Rente  zu  erhalten.  Zwar 
werden  sie  dies  aufgrund  der 
bereits  im  Gesetzentwurf  enthalte¬ 
nen  Beschränkungen  für  jüngere 
Jahrgänge  nicht  alle  können,  doch 
verdeutlicht  die  Umfrage  bereits, 


dass  das  Interesse  groß  ist  und  die 
kalkulierten  160  Milliarden  Euro 
Kosten  der  Reform  zu  gering  ange¬ 
setzt  sind.  Dabei  rechnet  der 
Finanzwissenschaftler  Reinhold 
Schnabel  von  der  Universität  Duis¬ 
burg-Essen  damit,  dass  die  Reform 
bereits  im  Jahr  2020  einen  Durch¬ 
schnittsverdiener  mit  jährlich  223 
Euro  mehr  belaste,  gleichzeitig  die 
Standard-Rente  157  Euro  niedriger 
ausfalle.  Das  Max-Planck-Institut 


warnt  zugleich  vor  den  Folgen  von 
Konjunktureinbrüchen  und 
Arbeitsplatzverlusten  aufgrund 
von  Beitragserhöhungen  für  die 
Rentenversicherung. 

Der  Sachverständigenrat  zur 
Begutachtung  der  gesamtwirt¬ 
schaftlichen  Entwicklung  sieht  die 
Generationengerechtigkeit  massiv 
in  Gefahr.  Schließlich  sei  Altersar¬ 
mut  weniger  ein  gegenwärtiges  als 
ein  zukünftiges  Problem.  Und  bei 
allem  Verständnis  für  den  Wunsch, 
früh  aus  dem  Arbeitsleben  auszu¬ 
steigen,  betonen  die  Ökonomen, 
dass  von  der  Rente  mit  63  vor 
allem  eine  Generation  profitiere, 
der  es  im  Vergleich  zu  den  nach  ihr 
kommenden  richtig  gut  gehe.  Auch 


aus  dem  Sozialbeirat  ihres  eigenen 
Ministeriums  erhält  Arbeitsmini¬ 
sterin  Andreas  Nahles  (SPD)  für 
die  von  ihr  verantwortete  Reform 
Kritik.  „Die  gesamte  Bilanz  der 
Altersvorsorge  ist  besorgniserre¬ 
gend“,  warnt  Beiratsmitglied  Gisela 
Färber.  Die  Verwaltungswissen¬ 
schaftlerin  beklagt,  dass  weder  die 
Pensionen  der  Beamtenschaft  noch 
die  gesetzliche  Rentenversicherung 
nachhaltig  finanziert  seien. 


Auch  von  Arbeitgeberseite 
kommt  scharfe  Kritik.  Gesamtme¬ 
tall-Präsident  Rainer  Dulger 
behauptet  gar,  Deutschland  nehme 
sich  bei  der  Rentenreform  das  frü¬ 
here  Griechenland  zum  Vorbild, 
und  spricht  bezüglich  der  Bela¬ 
stungen  der  sowieso  an  Köpfen 
kleineren  jüngeren  Generation  von 
einer  „gewaltigen  Ungerechtig¬ 
keit“.  Handwerkspräsident  Hans 
Peter  Wollseifer  spricht  im 
Zusammenhang  mit  der  Rente  mit 
63  gar  von  „politischer  Realitäts- 
verweigerung“.  Und  der  Deutsche 
Industrie-  und  Handelskammertag 
(DIHK)  verweist  darauf,  dass  die 
Rente  mit  63  den  von  der  Politik 
selbst  beklagten  Fachkräftemangel 


weiter  verschärfe.  Er  erwähnt 
damit  einen  Aspekt,  der  in  der 
Debatte  um  die  Rente  mit  63  viel 
zu  kurz  kommt.  Denn  es  sind  vor 
allem  die  Facharbeiter,  die  für  die 
Rente  mit  63  Jahren  infrage  kom¬ 
men.  So  haben  sie  bereits  in  jun¬ 
gen  Jahren  ihre  Lehre  begonnen 
und  kommen  so  am  ehesten  auf  45 
Beitragsjahre.  Gewerkschaften  wie 
die  IG  Metall  oder  IG  BCE  erhalten 
so  für  ihre  Klientel  ein  Präsent  von 


der  SPD,  während  die  Dienstlei¬ 
stungsgewerkschaft  „Verdi“,  in  der 
viele  Geringverdiener  organisiert 
sind,  von  dem  zugesagten  Mindest¬ 
lohn  profitieren  dürfte.  „Die  Rente 
mit  63  nach  45  Versicherungsj  äh¬ 
ren  ist  gerecht  und  muss  selbstver¬ 
ständlich  auch  die  Zeiten  der 
Arbeitslosigkeit  berücksichtigen“, 
mahnt  DGB -Vorstandsmitglied 

Annelie  Buntenbach,  der  Michael 
Hüther  vom  Institut  der  Deutschen 
Wirtschaft  jedoch  die  Konsequenz 
ihres  Wunsches  aufzeigt:  „Es  kann 
sein,  dass  durch  den  Verlust  von 
Fachkräften  durch  die  Rente  mit  63 
die  Nutzung  der  Zeitarbeit  in  die 
Höhe  schnellt,  weil  viele  Betriebe 
den  früheren  Renteneintritt  nicht 
in  ihrer  Personalplanung 
haben.“  Zeitarbeit  ist  für  die 
Gewerkschaften  immer  ein 
rotes  Tuch,  zumal  viele  Zeit¬ 
arbeiter  nicht  in  einer 
Gewerkschaft  sind. 

Aber  alle  Warnungen  sind 
bisher  von  der  Großen  Koali¬ 
tion  überhört  worden.  Inter¬ 
essanterweise  gibt  es  offen¬ 
bar  keine  Umfragen,  die  sich 
mit  der  Frage  befassen,  wie 
die  Bürger  die  Rentenreform 
insgesamt  bewerten,  was 
definitiv  etwas  anderes  ist, 
als  die  Frage,  ob  sie  sich 
selbst  vorstellen  können,  frü¬ 
her  in  Rente  zu  gehen. 

„Die  Zeiten,  in  denen 
Deutschland  als  gutes  Bei¬ 
spiel  für  die  Gestaltung  der 
Rentensysteme  galt,  sind  mit 
den  neuesten  Beschlüssen 
vorbei“,  bedauerte  OECD- 
Generalsekretär  Angel  Gur- 
ria  und  EU-Wirtschaftskom- 
missar  Olli  Rehn  droht 
Deutschland  gar  mit  Einlei¬ 
tung  eines  Verfahrens  wegen 
der  Rentenbeschlüsse.  Der¬ 
weil  loben  Italien  und  Frankreich 
die  Reform,  liefert  Berlin  ihnen 
doch  ein  Argument,  notwendige 
Rentenreformen  im  eigenen  Land 
zu  unterlassen.  In  Spanien  finden 
Kommentatoren  hingegen  die  Kri¬ 
tik  von  Ex-Bundeskanzler  Gerhard 
Schröder  (SPD),  die  Reform  sei 
„ein  Rückschritt“  und  ein  „falsches 
Signal“  glaubhafter,  was  der  Gro¬ 
ßen  Koalition  zu  denken  geben 
sollte.  Rebecca  Bellano 


Der  Wind  macht, 
was  er  will 

Düsseldorf  -  Der  Stromkonzern 
Eon  kann  trotz  der  beiden  Sturm¬ 
tiefs  „Christian“  und  „Xaver“  das 
Jahr  2013  nicht  als  erfolgreich  für 
seinen  zusammen  mit  Vattenfall 
und  EWE  geführten  Offshore- 
Windpark  alpha  ventus  verbuchen. 
Die  zwölf  Windräder  an  der 
niedersächsischen  Nordseeküste 
erzeugten  mit  224,6  Gigawattstun¬ 
den  3,3  Prozent  weniger  als  erhofft. 
Windschwache  Monate  und  tech¬ 
nisch  bedingte  Stillstände  verha¬ 
gelten  bei  alpha  ventus  das 
Geschäftsjahr  2013.  Auch  der 
Windpark  „Riffgat“  vor  Borkum 
macht  Probleme  und  „London 
Array“  kann  nicht  ausgebaut  wer¬ 
den,  da  Vogelschützer  sich  um  den 
Sterntaucher  sorgen,  der  an  der 
ostenglischen  Küste  nistet.  Bel 

Rettet  die  EU  über 
Belgien  die  USA? 

Washington  -  Nach  Daten  des  US- 
Schatzamtes  für  den  Dezember 
2013  ist  Belgien  mit  einem  Volu¬ 
men  von  256,8  Milliarden  Dollar 
mittlerweile  zum  viertgrößten  aus¬ 
ländischen  Halter  von  US-Staats- 
anleihen  aufgestiegen.  Während 
allein  China  im  Dezember  Staats¬ 
anleihen  der  USA  im  Wert  von 
über  48  Milliarden  US-Dollar 
abstieß,  gingen  parallel  die  Käufe 
aus  dem  kleinen  Belgien  steil  nach 
oben.  Allein  die  Käufe  in  Höhe  von 
56  Milliarden  Dollar  im  Dezember 
2013  haben  ausgereicht,  die  Ver¬ 
käufe  von  US-Staatsanleihen  durch 
China  und  Japan  auszugleichen. 
Offen  bleibt  einstweilen,  wer  hin¬ 
ter  dem  massiven  Aufkauf  von  US- 
Schuldtiteln  steckt.  Aufgrund  eige¬ 
ner  Probleme  gilt  es  als  unwahr¬ 
scheinlich,  dass  in  Belgien  ansässige 
Großbanken  wie  Dexia  und  Fortis 
als  Käufer  in  Frage  kommen.  Dies 
ist  Anlass  genug  für  Spekulationen, 
dass  EU-Förderbanken  bei  den 
US-Staatsanleihen  in  die  Bresche 
gesprungen  seien  oder  dass  die 
EZB  unterstützende  Operationen 
gestartet  habe,  die  stellvertretend 
über  die  belgische  Zentralbank 
abgewickelt  worden  sein.  N.H 


Facharbeitermangel,  Generationengerechtigkeit?  Andrea  Nahles  hält  an  ihren  Plänen  fest  Bild:  action  press 


•  • 

Erst  weitere  Rettung,  dann  01 

Athen  will  Bohrlizensen  vergeben,  zuvor  aber  Hilfe  von  der  EU 


Kurzsichtigkeit  oder  Kalkül? 

Briten  fühlen  sich  von  der  Europäischen  Union  missachtet 


Griechenland  sitzt  offenbar 
wirklich  auf  beachtlichen 
eigenen  Öl-  und  Gasvor¬ 
kommen.  Was  lange  nur  als  Vermu¬ 
tung  galt,  hat  nun  erstmals  eine 
offizielle  Bestätigung  erhalten. 
Einem  Bericht  des  Fachmagazins 
„Wordoil“  vom  13.  Februar  zufolge, 
plant  die  griechische  Regierung  in 
der  zweiten  Jahreshälfte  eine  inter¬ 
nationale  Ausschreibung  von 
Bohrlizenzen  im  Ionischen  Meer 
sowie  für  das  Seegebiet  südlich 
von  Kreta.  Wie  weiter  berichtet 
wird,  ist  das  von  Griechenland  auf 
einer  Fachmesse  in  Houston  vorge¬ 
legte  Material  nach  einer  ersten 
Begutachtung  von  Ölfirmen  als 
„exzellent“  eingestuft  worden. 
Branchenintern  wird  damit  ge¬ 
rechnet,  dass  griechische  Vertreter 
weitere  Erkundungsergebnisse  bei 
einer  Konferenz  in  London  präsen¬ 
tieren  werden,  die  von  der  „Ameri¬ 
can  Association  of  Petroleum  Geo- 
logists“  Mitte  März  geplant  ist. 

Parallel  zu  diesen  Aussichten  auf 
eine  lukrative  Einnahmequelle  für 
Griechenland  wird  die  Wahr¬ 
scheinlichkeit  eines  dritten  Hilfs¬ 
pakets,  eventuell  sogar  eines  noch¬ 
maligen  Schuldenerlasses,  für 
Athen  wahrscheinlicher.  Eine  par¬ 
lamentarische  Anfrage  der  Partei 
„Die  Linke“  förderte  die  Existenz 


eines  Positionspapiers  im  Bundes- 
finanzministerium  zutage,  in  dem 
Szenarien  für  eine  Anschlussfinan¬ 
zierung  beziehungsweise  einen 
neuen  Schuldenschnitt  für  Athen 
durchgespielt  werden.  Bisher 
waren  entsprechende  Medienbe¬ 
richte  stets  dementiert  worden. 
Dem  Finanzstaatssekretär  Steffen 
Kampeter  (CDU)  zufolge  handelt  es 

Brüssel  will  erst  nach 
EU-Wahl  das  Thema 
Griechenland  beraten 

sich  bei  den  bekannt  gewordenen 
Unterlagen  um  ein  „Arbeitspa¬ 
pier“,  das  vom  Bundesfinanzmini- 
sterium  als  Diskussionsgrundlage 
erstellt  worden  sei.  Was  am  Ende 
dieser  Diskussion  blüht,  hat  Sahra 
Wagenknecht  von  der  Partei  „Die 
Linke“  gegenüber  „Handelsblatt 
Online“  knapp  auf  den  Punkt 
gebracht:  „Die  Bundesregierung 
will  die  Öffentlichkeit  wieder  bis 
zum  Sommer  belügen  -  wahr¬ 
scheinlich  bis  nach  den  Europa¬ 
wahlen.“ 

Der  Vorwurf  kommt  nicht  von 
ungefähr.  Bundesfinanzminister 
Wolfgang  Schäuble  hat  öffentlich 


einen  weiteren  Schuldenschnitt  für 
Griechenland  zwar  ausgeschlos¬ 
sen,  aber  eingeräumt,  wenn  Grie¬ 
chenland  bis  zum  Jahresende  noch 
weitere  Milliarden  brauchte, 
würde  das  Land  das  Geld  auch 
bekommen.  Griechenland  befände 
sich  schließlich  auf  einem  guten 
Weg,  so  Schäuble.  Noch  konkreter 
ist  inzwischen  der  Euro-Gruppen¬ 
chef  Jeroen  Dijsselbloem  gewor¬ 
den.  Ihm  zufolge  soll  es  mit  Athen 
Gespräche  über  neue  Hilfsgelder 
oder  einen  Schuldenschnitt  nicht 
vor  den  EU-Wahlen,  sondern  erst 
im  August  geben. 

Hinter  dem  Zeitplan  scheint  eine 
ganz  einfache  Kalkulation  zu  stek- 
ken:  Wird  der  breiten  Öffentlich¬ 
keit  zu  früh  bewusst,  dass  die  Grie¬ 
chenland-Rettung  ein  Fass  ohne 
Boden  ist,  liefert  dies  sämtlichen 
Euro -Kritikern  bei  der  Wahl  zum 
EU-Parlament  im  Mai  gratis  Wahl¬ 
kampfmunition.  Hinter  dem  Ter¬ 
minvorschlag  August  scheint  die 
Hoffnung  zu  stecken,  dass  sich  die 
Öffentlichkeit  weniger  aufregt, 
wenn  Europa  in  der  sommerlichen 
Ferienzeit  steckt.  Das  Skandalpo¬ 
tenzial  dürfte  trotzdem  beträcht¬ 
lich  bleiben,  sollten  erneut  Steuer- 
milliarden  nach  Griechenland  flie¬ 
ßen,  kurz  bevor  Athen  mit  Ölför- 
derlizenzen  Kasse  macht.  N.H. 


Es  ist  ein  zweifelhaftes  Lob, 
das  Nigel  Farage,  Großbri¬ 
tanniens  prominentester  EU- 
Kritiker,  unlängst  der  EU-Kommis- 
sarin  Viviane  Re  ding  zollte:  Re  ding 
mache  „einen  fantastischen  Job“, 
so  Farage,  der  die  Luxemburgerin 
zudem  auch  noch  einlud,  auf  sei¬ 
nen  Veranstaltungen  im  EU-Wahl- 
kampf  zu  sprechen:  „Dann  schafft 
es  Ukip  auf  Platz  eins“,  so  Farage, 
der  den  Austritt  Großbritanniens 
aus  der  EU  wünscht. 

Das  vergiftete  Lob  hatte  sich 
Reding  verdient.  Die  luxemburgi¬ 
sche  Vizepräsidentin  der  EU-Kom- 
mission  hatte  es  geschafft,  zweimal 
binnen  einer  Woche  einen  beacht¬ 
lichen  Teil  der  Briten  gegen  sich 
und  die  EU  aufzubringen.  Bei  einer 
Rede  an  der  Universität  von  Cam¬ 
bridge  hatte  Reding  unter  Berufung 
auf  Winston  Churchill  die 
Umwandlung  der  Euro-Zone  in 
einen  Bundesstaat,  hin  zu  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  von  Europa  gefor¬ 
dert.  Großbritannien  würde  nach 
Reding  allerdings  nicht  dazugehö¬ 
ren,  sondern  sei  nur  Peripherie  der 
2 8 er- Gemeinschaft.  Genauso  undi¬ 
plomatisch  war  ihre  Äußerung,  die 
britische  Bevölkerung  wüsste 
eigentlich  gar  nicht  genau,  worü¬ 
ber  sie  bei  einem  EU-Referendum 
abstimmen  würde. 


Die  Warnung  des  Europa- Staats¬ 
sekretärs  David  Lidington  (Tories), 
den  Briten  die  Fähigkeit  zu  einer 
qualifizierten  Meinung  über  die 
EU  abzusprechen,  sei  gefährlich, 
dürfte  vergeblich  gewesen  sein. 
Tatsächlich  erweckt  nämlich  nicht 
nur  Reding  den  Eindruck,  dass 
man  es  in  Brüssel  regelrecht  dar¬ 
auf  angelegt  hat,  den  Briten  in 

Möglicherweise 
agiert  Brüssel  durchaus 
durchdacht 

Sachen  EU  den  Rest  zu  geben. 
Zumindest,  wenn  man  Großbritan¬ 
nien  in  der  EU  behalten  wolle, 
wäre  die  EU-Kommission  gut 
beraten,  das  Vorhaben  Finanz¬ 
transaktionssteuer  erst  nach  einem 
britischen  EU-Referendum,  also 
nach  2017,  in  Angriff  zu  nehmen. 
Stattdessen  stehen  die  Pläne 
bereits  jetzt  auf  der  Tagesordnung. 
Und  wie  zu  erwarten,  läuft  die 
„City  of  London“,  also  Großbritan¬ 
niens  versammelte  Bankenbran¬ 
che,  Sturm.  Die  Finanztransak¬ 
tionssteuer  könnte  für  die  „City“ 
sogar  zum  Ausgangspunkt  werden, 
die  eigene  Zukunft  als  Offshore - 


Finanzplatz  außerhalb  der  EU  zu 
sehen. 

Wie  sehr  die  Finanztransaktions¬ 
steuer  der  „City  of  London“  ein 
Dorn  im  Auge  ist,  wird  an  einer 
durch  sie  finanzierten  Studie  über 
drohende  Folgekosten  deutlich,  die 
nun  vorgelegt  wurde.  Die  Zahlen 
sind  zwar  mit  Vorsicht  zu  genie¬ 
ßen,  da  es  sich  um  eine  Auftrags¬ 
studie  handelt,  klar  wird  aber,  dass 
die  „City“  alarmiert  ist.  Zwar  hat 
Großbritannien  angekündigt,  dass 
es  bei  der  EU-Finanztransaktions- 
steuer  nicht  mitmache,  trotzdem 
könnte  der  Finanzplatz  London 
schwer  getroffen  werden.  So  sieht 
ein  Vorschlag  der  EU-Kommission 
vor,  die  Belastung  von  Wertpapier¬ 
geschäften  nicht  vom  Ort  ihrer 
Ausgabe  abhängig  zu  machen,  son¬ 
dern  vom  Herkunftsland  des  Emit¬ 
tenten.  Bei  diesem  Modell  würden 
zum  Beispiel  Geldgeschäfte  der 
Deutschen  Bank  auch  dann  besteu¬ 
ert,  wenn  sie  über  den  Finanzplatz 
London  abgewickelt  würden. 

Wenn  hinter  solchen  Vorschlä¬ 
gen  nicht  Brüsseler  Kurzsichtigkeit 
steht,  könnte  es  sich  um  Einflüste¬ 
rungen  französischer  oder  luxem¬ 
burgischer  Banken-Lobbyisten 
handeln,  die  bewusst  London  als 
größten  Bankplatz  für  den  Euro- 
Raum  ausschalten  wollen.  N.H. 
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Was  dann? 

Von  Manuela  Rosenthal-Kappi 


Trotz  klirrender  Kälte  und  zu¬ 
letzt  blutiger  Kämpfe  auf 
dem  Maidan  auszuhalten  hat  sich 
für  die  für  Europa  kämpfenden 
Ukrainer  ausgezahlt.  Zunächst. 
Denn  noch  ist  die  Zukunft  alles 
andere  als  klar.  Was  dann,  wenn 
der  große  Bruder  Russland  sich 
auf  die  mit  Januko witsch  im  De¬ 
zember  geschlossenen  Verträge 
beruft  und  den  Gashahn  zudreht 
oder  ein  Importverbot  für  ukrai¬ 
nische  Waren  verhängt?  Wird 
dann  die  EU  einspringen,  die 
Ukraine  mit  Öl  und  Gas  versor¬ 
gen,  das  sie  selbst  zum  Teil  aus 


Russland  bezieht  oder  ukraini¬ 
sche  Waren  kaufen?  Wohl  kaum. 
Und  wie  wird  die  Reaktion  sein, 
wenn  ähnlich  wie  in  Griechen¬ 
land  zunächst  Hilfskredite  aus 
Brüssel  in  die  Ukraine  fließen, 
die  an  Kriterien  wie  zum  Beispiel 
die  Einführung  eines  höheren 
Gaspreises  für  Verbraucher  ge¬ 
knüpft  sind?  Werden  ukrainische 
Blätter  dann  Karikaturen  von 
Merkel  in  Hitleruniform  drucken 
oder  die  Oligarchen  anprangern, 
die  wie  die  reichen  Hellenen  ihre 
Geschäfte  so  weiter  betreiben 
wie  bisher? 


Einfach  nur  frech 

Von  Rebecca  Bellano 


Das  grenzt  an  Frechheit,  was 
sich  Gegner  der  Freigabe  der 
„Pille  danach“  anhören  müssen. 
Die  meisten  Medien  plädieren 
dafür  und  haben  keine  Hemmun¬ 
gen,  Andersdenkende  wüst  zu 
beschimpfen.  In  der  „Zeit“  unter¬ 
stellt  SPD -Generalsekretärin  Yas¬ 
min  Fahimi  Menschen  wie  Ge¬ 
sundheitsminister  Hermann  Grö- 
he  (CDU),  die  sich  gegen  eine 
Freigabe  aussprechen,  ein  „rück- 
wärtsgewandtes  Frauenbild“. 

Um  auf  den  Boden  der  Tatsa¬ 
chen  zurückzukehren:  Seit  Jah¬ 
ren  regt  sich  niemand  darüber 
auf,  dass  die  reguläre  Pille  in 
Deutschland  nur  über  Rezept  zu 
erhalten  ist.  Das  ist  zwar  manch¬ 
mal  für  die  Frauen  lästig,  denn  vie¬ 
le  nehmen  dasselbe  Pillenpräpa¬ 
rat  über  Jahre  und  müssen  trotz¬ 
dem  jedes  halbe  Jahr  beim  Arzt 
ein  Folgerezept  holen,  trotzdem 
ist  es  gut,  hin  und  wieder  beim 
Arzt  vorstellig  zu  werden,  weil 
sich  im  Laufe  des  Lebens  auch 
der  Hormonhaushalt  ändert  und 
dann  ein  anderes  Präparat  weni¬ 


ger  Nebenwirkungen  hat.  Nun 
soll  aber  ausgerechnet  die  „Pille 
danach“,  die  48  Stunden  nach  ei¬ 
nem  ohne  Verhütung  erfolgten 
Geschlechtsverkehr  genommen 
werden  muss,  den  gesamten  Hor¬ 
monhaushalt  durcheinanderwir¬ 
belt  und  Beschwerden  wie  Erbre¬ 
chen  erzeugen  kann,  ohne  medi¬ 
zinische  Beratung  zu  bekommen 
sein?  Und  wieso  soll  es  entwürdi¬ 
gend  sein,  im  Notfall  einen  Not¬ 
arzt  aufzusuchen,  den  kontaktiert 
man  schließlich  auch,  wenn  man 
außerhalb  von  Praxisöffnungszei¬ 
ten  Zahnschmerzen  oder  starke 
Bauchkrämpfe  hat? 

Es  ist  im  Interesse  der  Frauen, 
sich  kompetente  Beratung  zu  ho¬ 
len.  Und  nebenbei:  Es  ist  sinn¬ 
voll,  solche  Notfälle  grundsätz¬ 
lich  zu  vermeiden,  denn  ein 
„One-Night-Stand“  infolge  einer 
durchzechten  Nacht  ist  im  Nach¬ 
hinein  zumeist  nur  peinlich.  Und 
für  andere  Fälle  kann  die  „Pille 
danach“  nicht  infrage  kommen, 
denn  wer  in  Beziehung  lebt,  kann 
planvoll  verhüten. 


Italien  zeigt  EU:  Es  geht  nicht 

Von  Hans  Heckei 


Dass  Italien  schon  wieder  ei¬ 
ne  neue  Regierung  hat,  regt 
in  Europa  schon  nieman¬ 
den  mehr  auf.  Selbst  die  unlängst 
noch  so  zittrigen  Finanzmärkte 
quittieren  die  politische  Dauerkri¬ 
se  auf  der  Halbinsel  mittlerweile 
mit  einem  Achselzucken.  Dort  ist 
eben  alles  anders  als  im  Rest  Eu¬ 
ropas. 

Ist  es  das  wirklich?  Ein  genau¬ 
erer  Blick  auf  das  Land  südlich 
der  Alpen  lässt  einen  anderen 
Schluss  zu.  Einen,  der  hinsicht¬ 
lich  der  Zukunft  Europas  beun¬ 
ruhigen  muss.  Italien  ist  wie  eine 
EU  im  Kleinen.  Es  besteht,  wie 
die  gesamte  Union,  aus  zwei 
grundverschiedenen  Regionen, 
einem  reichen,  mitteleuropäi¬ 
schen  Norden  und  einem  Süden, 
der  in  seiner  Misere  an  Grie¬ 
chenland  oder  die  Armutsregio¬ 
nen  der  iberischen  Halbinsel, 


wenn  nicht  gar  Südosteuropas 
erinnert.  Das  Dogma  der  EU  ist 
es,  dass  durch  Förderfonds  und 
zuletzt  durch  eine  gemeinsame 
Währung  und  die  „Rettungsschir¬ 
me“  die  armen 


zu  den  reichen 
Regionen  auf¬ 
schließen  wer¬ 
den. 

Italien  zeigt, 

dass  dies  nicht  _ 

funktionieren 
wird.  Seit  den  1860er  Jahren  ist 
es  geeint,  seitdem  gibt  es  eine  ge¬ 
meinsame  Währung.  Und  seit 
Generationen  versucht  die  römi¬ 
sche  Politik  nun  schon,  mit  viel 
Geld  (des  Nordens)  dem  Süden 
auf  die  Beine  zu  helfen. 

Doch  statt  einen  Aufholprozess 
anzuschieben,  haben  die  Gelder 
vor  allem  dazu  beigetragen,  mafi¬ 
ose  Strukturen  zwischen  Neapel 


Dauerförderung 
hat  den  Süden  nur 
weiter  geschwächt 


und  Palermo  zu  füttern  (wie  jetzt 
auch  im  Falle  veruntreuter  EU- 
Mittel),  eine  lethargische  An- 
spruchsmentalität  zu  zementie¬ 
ren  und  Fehlinvestitionen  zu  pro¬ 
vozieren.  Der 
Süden  blieb  arm 
und  Kostgänger 
des  Nordens. 

Übrigens: 
Wenn  auch  die 

_  Unterschiede 

bei  weitem  ge¬ 
ringer  sind,  ist  es  (bei  umgekehr¬ 
ter  Polarität)  in  Deutschland 
recht  ähnlich.  Der  Länderfi¬ 
nanzausgleich  führt  nicht  zur 
„Angleichung  der  Lebensver¬ 
hältnisse“,  sondern  er  schwächt 
nur  die  Starken,  schläfert  die 
Schwachen  ein  und  lässt  sie  an 
unproduktiven  Strukturen  fest- 
halten,  die  sie  sich  schnell  ab- 
schminken  müssten,  wenn  sie 


allein  auf  eigene  Rechnung  le¬ 
ben  müssten. 

Warum  sollte  in  der  EU  zum 
Guten  führen,  was  in  Italien  seit 
anderthalb  Jahrhunderten  nur 
Schaden  angerichtet  hat  und 
nicht  einmal  in  Deutschland  die 
gewünschten  Resultate  hervor¬ 
brachte?  Und  warum  zieht  aus 
den  Desastern  südlich  und  nörd¬ 
lich  der  Alpen  niemand  Schlüs¬ 
se?  Die  Antwort  ist  so  simpel  wie 
niederschmetternd:  Diese  Fragen 
zu  stellen  hieße,  an  die  Grund¬ 
festen  sozialistischer  „Umvertei- 
lungs“-Ideologie  zu  rühren.  Da¬ 
her  überdecken  die  Planer  und 
Ideologen  in  Brüssel,  Berlin  und 
anderswo  die  Wirklichkeit  mit 
dröhnendem  Gerede  von  Solida¬ 
rität  und  Gerechtigkeit.  In  Wahr¬ 
heit  führt  ihre  Verbohrtheit  nur 
zu  weniger  Wohlstand  und  Ent¬ 
wicklung  für  alle. 


Noch  überlagert 
das  ausgeprägte 
Selbstbewusst¬ 
sein  von  Matteo 
Renzi  alles: 

Doch  schon 
andere 
italienische 
Ministerpräsi¬ 
denten  vor  ihm 
scheiterten  trotz 
ebenfalls 
starkem  Ego  an 
der  Teilung 
Italiens 


Bild:  action  press 


Gastbeitrag 

Das  Böse  darf  nicht 
das  letzte  Wort  haben 

Von  Tahir  Chaudhry 


Unsere  Gesellschaft  würde 
aufgefordert,  „Gut  und  Böse 
auf  die  gleiche  Stufe  zu  stel¬ 
len“,  also  beides  als  unvermeidlich 
hinzunehmen,  beklagte  der  russi¬ 
sche  Präsident  Wladimir  Putin  in 
seiner  Rede  an  die  Nation  zum  20. 
Jubiläum  der  russischen  Verfassung 
im  Dezember  2013.  An  dieser  Stelle 
muss  man  Putin  wohl  recht  geben! 

Dass  gerade  er  als  Moral-Apostel 
auftritt  und  diese  Anklage  erhebt, 
sollte  uns  sicherlich  zu  denken  ge¬ 
ben. 

Seit  einigen  Jahrzehnten  erleben  wir 
verstärkt  eine  Rebellion  der  jüngeren  Ge¬ 
nerationen  gegen  das  Vergangene.  So  wer¬ 
den  auch  Moralvorstellungen  zum  Opfer 
dieser  Entwicklungen.  Die  Jugend  hat  ihre 
Identität  und  Orientierung  in  einer  hoch- 
technologisierten  und  globalisierten  Welt 
noch  nicht  entdeckt.  Sie  konsumiert  all 
das,  was  sie  gerade  anziehend  findet.  Alle 
Grenzen  sollen  verschwinden.  Eine  end¬ 
gültige  Wahrheit  wird  abgelehnt.  Sie  wird 
als  Quelle  von  Streitigkeiten  und  Zerwürf¬ 
nissen  abgestempelt.  Dies  ist  nicht  zuletzt 
ein  Nebenprodukt  des  menschlichen  Fort¬ 
schritts  und  der  Relativismus  ist  sozusagen 
die  Krankheit  unseres  Zeitalters.  Jeder  Ver¬ 
treter  einer  altgedienten  Vorstellung  wird 
auf  dem  medialen 
Scheiterhaufen  ver¬ 
brannt.  Es  interessiert 
nicht,  was  wahr  ist, 
sondern  was  man  sa¬ 
gen  darf.  In  Diskursen 
gilt  das  Recht  des 
Stärkeren. 

Für  Kritiker,  die  den  Gut-und-Böse-Dua- 
lismus  als  eine  „kulturelle  Erfindung  neue¬ 
ren  Datums“  bezeichnen,  besitzt  diese  Ka¬ 
tegorie  keine  Allgemeingültigkeit.  Und 
trotzdem  würde  jeder  vernünftige  Mensch 
zustimmen:  Barmherzigkeit  ist  besser  als 
Hartherzigkeit,  Treue  ist  besser  als  Un¬ 
treue,  Wahrheit  ist  besser  als  Lüge.  Dieb¬ 
stahl,  Kindesmisshandlung  und  Vergewal¬ 
tigung  wären  immer  schlecht.  Sagen  wir 
denn,  dass  die  Handlung  gut  ist,  nur  weil 


sie  für  die  Täter  befriedigend  war?  Kritiker 
würden  entgegnen,  dass  wir  solche  Taten 
nur  deshalb  verabscheuen,  da  ein  biologi¬ 
scher  und  sozialer  Nutzen  von  dieser  Hal¬ 
tung  ausginge.  Doch  Freundschaft,  Dank¬ 
barkeit  oder  Hilfsbereitschaft  bleiben  et¬ 
was  Gutes,  auch  wenn  morgen  die  Welt 
unterginge.  Und  überhaupt:  Warum  sollte 
sich  jemand  für  ein  gutes  Leben  entschei¬ 
den,  wenn  Schaden  davon  ausginge? 

Diese  Idee  des  „notwendigen“  Bösen 
dürfen  wir  nicht  gelten  lassen.  Denn  sie 
besitzt  große,  logische  Mängel.  Professor 
Hans-Ludwig  Körber,  ein  forensischer  Psy¬ 
chiater,  beschreibt  die  Signatur  des  Bösen 
auf  folgende  Weise:  „Im  Angesicht  des  Bö¬ 
sen  sind  wir  fassungslos,  empört,  die  Welt 

ist  aus  den  Fugen  - 
weil  jemand  sie  be¬ 
wusst  zerstört  ...  Das 
Böse  ist  umso  augen¬ 
fälliger,  je  eindeutiger 
es  darauf  abzielt,  ganz 
bewusst  das  Schöne, 
das  Heile,  das  Kindli¬ 
che,  die  Zukunft  zu  zerstören.“  Wenn  das 
Böse  also  für  das  Zerstörerische  steht,  das 
Gute  hingegen  für  das  Schöpferische  und 
Erhaltende,  dann  könnte  das  Gute  gut  oh¬ 
ne  das  Böse  auskommen.  Denn  das  Böse 
kann  nur  etwas  zerstören,  was  schon  da  ist. 

Man  kommt  hierbei  zwangsläufig  zur  Er¬ 
kenntnis,  dass  das  Böse  keine  unabhängige 
Existenz  besitzt.  Mirza  Tahir  Ahmad 
(1928-2003),  ein  islamischer  Universalge¬ 
lehrter,  beschreibt  dieses  Verhältnis  im 


Kontext  der  monotheistischen  Religionen 
in  seinem  Werk  „Revelation,  Rationality, 
Knowledge  &  Truth“  überaus  treffend.  Ihm 
zufolge  besitzt  das  Böse  keinerlei  Sub¬ 
stanz.  Es  ist  vergleichbar  mit  einem  Schat¬ 
ten,  der  erst  dadurch  entsteht,  dass  Licht 
durch  ein  Objekt  gebrochen  wird.  Ein  Ob¬ 
jekt  kann  also  erst  zu  einer  Quelle  von 
Dunkelheit  werden,  wenn  es  kein  Licht 
passieren  lässt.  Dementsprechend  er¬ 
schafft  nicht  das  Licht  den  Schatten,  son¬ 
dern  die  Abwesenheit  von  Licht  lässt  den 
Schatten  entstehen.  Gleichermaßen  ist  das 
Böse  nichts  anderes  als  ein  Zustand,  der 
durch  die  Abwesenheit  des  Guten  zum 
Vorschein  kommt. 

Auch  Goethes  Faust  stellt  das  Verhältnis 
zwischen  Gut  und  Böse  äußerst  anschau¬ 
lich  dar.  Sein  Werk  beginnt  mit  einem  Ge¬ 
spräch  zwischen  Gott,  dem  Herrn  und  dem 
Teufel,  Mephisto.  Der  Teufel  gibt  darin  an, 
lediglich  ein  Teil  der  Schöpfung  Gottes  zu 
sein.  Er  macht  deutlich,  dass  er  geschaffen 
wurde,  um  den  Menschen  zur  Schaffung 
von  Gutem  anzuregen.  Als  der  Protagonist, 
Faust,  zum  ersten  Mal  auf  Mephisto  trifft 
und  ihn  fragt,  wer  er  denn  überhaupt  sei, 
bezeichnet  er  sich  selbst  als  „Teil  von  jener 
Kraft,  die  stets  das  Böse  will  und  stets  das 
Gute  schafft“.  Mephisto  wurde  also  er¬ 
schaffen,  um  das  Böse  sichtbar  zu  machen. 
Der  Teufel  wettet,  dass  es  ihm  gelingen 
könne,  Faust  von  dem  rechten  Weg  abzu¬ 
bringen.  Somit  beginnt  ein  Test,  der  für 
Faust  ein  Kampf  zwischen  Gut  und  Böse 
bedeutet.  Dabei  ist  von  Anfang  an  klar, 


dass  Mephisto  nicht  über  den  Tod  hinaus 
wirken  darf  und  Gott  betont:  „Solange  er 
auf  der  Erde  lebt,  Solange  sei  dir’s  nicht 
verboten.“ 

Auch  im  weiteren  Verlauf  wird  immer 
wieder  deutlich,  dass  Mephisto  selbst  eher 
machtlos  ist.  Als  er  ei¬ 
nen  Verjüngungs  trank 
für  Faust  benötigt, 
muss  eine  Hexe  die¬ 
sen  Trank  für  ihn 
brauen  und  es  heißt: 

„Der  Teufel  hat  sie’s 
zwar  gelehrt;  allein 
der  Teufel  kann’s  nicht  machen.“  Mephisto 
schafft  es,  den  Gelehrten,  Faust,  aus  seiner 
Sinnkrise  heraus  von  dem  ursprünglichen 
Ziel,  zu  verstehen,  wie  die  Welt  funktio¬ 
niert,  abzubringen.  Ihm  gelingt  es,  Faust 
durch  seine  Verlockungen  dazu  zu  brin¬ 
gen,  sich  nicht  dem  großen  Ganzen  zuzu¬ 
wenden,  sondern  sich  seine  eigene,  kleine 
und  beschränkte  Welt  aufzubauen.  Mephi¬ 
sto  kann  Faust  immer  wieder  dazu  brin¬ 
gen,  seine  Bedenken  aufzugeben,  und  eb¬ 
net  damit  den  Weg  zum  Untergang.  Es 
kommt  zum  entscheidenden  Satz  Mephi¬ 
stos,  als  Gretchen,  die  Geliebte  Fausts,  im 
Kerker  sitzt,  da  sie  Faust  zuliebe  ihre  Mut¬ 
ter  umgebracht  und  ihr  Kind  ertränkt  hat. 
Faust  bittet  den  Teufel  um  Hilfe.  Doch  der 
erwidert:  „Wer  war’s,  der  sie  ins  Verderben 
stürzte?  Ich  oder  du?“ 

Was  lehrt  uns  Goethes  Faust?  Es  ist  nicht 
irgendein  Schicksal  oder  der  Teufel,  dem 
wir  unsere  eigenen  Fehltritte  in  die  Schuhe 


schieben  können.  Es  ist  der  Mensch, 
mit  seinem  Verstand,  der  schuldfä¬ 
hig  ist.  Denn  er  besitzt  den  freien 
Willen,  für  das  Gute  oder  das  Böse. 
Aufgrund  seiner  Fähigkeit  zur  Ein¬ 
sicht  trägt  er  die  Verantwortung  für 
sein  Handeln.  Nicht  die  wechseln¬ 
den  Bedürfnisse  von  Individuen 
oder  Bevölkerungsgruppen  sollen 
darüber  entscheiden  dürfen,  was 
Gut  und  Böse  ist.  Würden  wir  nun 
versuchen,  jeden  moralischen  Maß¬ 
stab  zu  relativieren,  müssten  wir 
letztlich  beim  absoluten  Skepti¬ 
zismus  landen.  Doch  um  dies  zu  vermei¬ 
den,  muss  sich  der  Mensch  als  wahrheits¬ 
fähig  begreifen.  Die  moralischen  Botschaf¬ 
ten,  die  durch  die  Menschheitsgeschichte 
an  uns  herangetragen  werden,  sollten  nicht 
allein  deshalb  abgelehnt  werden,  weil  sie 

ihren  Ursprung  in  den 
Religionen  haben. 

Ein  Relativist  könn¬ 
te  sagen:  „Wir  brau¬ 
chen  kein  Gut  und  Bö¬ 
se!  Jeder  soll  nach  sei¬ 
ner  Moral  leben.  Mei¬ 
ne  Moral  sagt  mir, 
dass  ich  meine  Mutter  töten  soll.“  Solch 
ein  Mensch,  der  keinerlei  Werteunter¬ 
schiede  kennt,  braucht  sicherlich  Erfah¬ 
rung,  die  ihn  eines  Besseren  belehrt.  Kein 
Argument  der  Welt  würde  dieser  Relativist 
gelten  lassen.  Sprechen  wir  jedoch  von  ei¬ 
nem  allgemeingültigen  Maßstab,  dann  be¬ 
darf  es  der  Idee  einer  gemeinsamen  Wahr¬ 
heit,  eines  übereinstimmenden  Willens. 
Erst  dann  kann  es  um  eine  Gesellschaft  des 
guten  und  richtigen  Lebens  gehen.  Das  Bö¬ 
se  darf  nicht  das  letzte  Wort  haben  und 
Erich  Kästners  weise  Worte  werden  zwei¬ 
fellos  bis  zum  Ende  des  menschlichen  Le¬ 
bens  Gültigkeit  besitzen:  „Es  gibt  nichts 
Gutes,  außer  man  tut  es.“ 

Tahir  Chaudhry ,  geboren  1989  in  Rends¬ 
burg  als  Sohn  indischer  Einwanderer,  ist 
Journalist,  Blogger  und  Dokumentarfilmer. 
Er  studiert  Philosophie  an  der  Christian- 
Albrechts-Universität  Kiel. 


Kann  das 

Gute  ohne  das  Böse 
existieren? 


Goethes  Faust 
bietet  einen  hohen 
Erkenntnisgewinn 
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Im  Schatten  der  Giganten 


Wiesbadener  Schau  präsentiert  den  Expressionisten  Alexej  von  Jawlensky  anlässlich  seines  150.  Geburtstags 


Von  großen  Malern  wie  Lovis 
Corinth  und  Vincent  van  Gogh 
inspiriert,  geriet  der  Kandinsky- 
Freund  von  Jawlensky  in  Verges¬ 
senheit.  Vor  allem  seine  vor  1914 
gemalten  Werke  sind  großartig. 

Bunter  geht  es  nicht:  Auf  einem 
1912  gemalten  Selbstbildnis  gibt 
sich  Alexej  von  Jawlensky  (1864- 
1941)  ein  Gesicht,  das  wie  eine  far¬ 
benfrohe  Palette  aussieht.  Zwi¬ 
schen  temperamentvoll  schraffier¬ 
ten  Farbfeldern  in  Rot,  Blau  und 
Gelb,  Violett,  Türkis  und  Grün  sitzt 
ein  Augenpaar,  das  einen  streng 
prüfenden  Blick  wirft.  „Ohne 
Übertreibung  darf  festgehalten 
werden,  dass  Jawlensky  mit  diesem 
Gemälde  sein  künstlerisches 
Bekenntnis  formulierte“,  wie 
Roman  Zieglgänsberger  mit  Blick 
auf  die  Wucht  der  Form  und  die 
Macht  der  Farben  erklärt.  Er  ist 
Kurator  einer  attraktiven  Schau  im 
Museum  Wiesbaden,  die  uns  die 
Entwicklung  des  vor  150  Jahren  in 
Russland  geborenen  Malers  zu 
einem  herausragenden  Expressio¬ 
nisten  vor  Augen  führt. 

Präsentiert  werden  mehr  als  75 
Bilder  Jawlenskys  aus  den  Jahren 
1900  bis  1914  sowie  rund  50 
Gemälde  europäischer  Künstler, 
mit  denen  er  sich  in  dieser  Zeit 
intensiv  beschäftigte,  um  die  urei¬ 
genen  Qualitäten  seiner  Malerei  zu 
entwickeln.  Den  eigenartigen  Aus¬ 
stellungstitel  „Horizont  Jawlensky“ 
erklärt  Zieglgänsberger  so:  „Dass 
Jawlensky  diese  Höhe  erreichen 
konnte,  hegt  an  seinem  breiten 
künstlerischen  Horizont,  der  sich  - 
nach  und  nach  mit  jeder  Lebens¬ 
station  erweitert  -  im  Gegensatz  zu 
vielen  anderen  Künstlern  seiner 
Zeit  aus  unterschiedlichen  Welten 
zusammensetzte.“ 

Der  am  25.  März  1864  geborene 
Alexej  von  Jawlensky  schlug  die 
Offizierslaufbahn  ein  und  studierte 
nebenher  an  der  Kunstakademie 
von  St.  Petersburg.  Intensiven  Kon¬ 
takt  pflegte  er  zu  der  vier  Jahre 


älteren  Malerin  Marianne  von 
Werefkin.  Das  Paar  beschloss,  sich 
zur  künstlerischen  Weiterbildung 
1896  in  München  niederzulassen. 
Begleitet  wurden  sie  von  Werefkins 
Zofe  Helene,  die  1902  Jawlenskys 
Sohn  Andrej  gebar  und  1922  seine 
Ehefrau  wurde. 

Auf  Reisen  nach 
Italien  und  Frank¬ 
reich  erweiterte 
Jawlensky  seinen 
künstlerischen 
Horizont.  Der  Aus¬ 
bruch  des  Ersten 
Weltkriegs  bedeu¬ 
tete  einen  biografi¬ 
schen  und  künst¬ 
lerischen  Ein¬ 
schnitt.  Innerhalb 
von  48  Stunden 
musste  Jawlensky 
Deutschland  ver¬ 
lassen.  Er  ging  mit 
seiner  Familie  und 
Werefkin  in  die 
Schweiz.  Fortan 
nahm  er  kaum 
noch  künstleri¬ 
sche  Anregungen 
von  außen  auf, 
schöpfte  aus  sich 
selbst  und  verlegte 
sich  auf  die  Schaf¬ 


fung  von  Bildserien.  Zu  ihnen 
gehören  die  „Variationen  eines 
landschaftlichen  Themas“,  die 
„Mystischen  Köpfe“  und  die 
„Meditationen“.  Der  1921  nach 
Wiesbaden  umgezogene  Künstler 
litt  seit  1929  unter  ersten  Läh¬ 


mungserscheinungen.  Die  diagno¬ 
stizierte  Arthritis  deformans  zwang 
ihn  1938  nach  völliger  Lähmung 
zum  Aufgeben  der  Malerei.  Ein 
Jahr  zuvor  diffamierten  die  Natio¬ 
nalsozialisten  sein  Schaffen  in  der 
Ausstellung  „Entartete  Kunst“, 


durch  die  sich  Jawlensky  im  Roll¬ 
stuhl  fahren  ließ.  Er  starb  1941  in 
Wiesbaden. 

Jawlenskys  nach  1914  gemalten 
Bilder  werden  geachtet.  Doch  Welt¬ 
ruhm  haben  ihm  -  so  schätzte  er 
das  selber  ein  -  seine  Vorkriegs¬ 
werke  beschert. 
Sie  zeichnen  sich 
durch  klaren  Bild¬ 
aufbau,  verein¬ 
fachte  Formen, 
flotte  Pinselschrift 
und  wirkmächtige 
Farbkombinatio- 
nen  aus.  Der  ost¬ 
preußische  Maler 
Lovis  Corinth 

gehörte  zu  den 
Künstlern,  die  Jaw¬ 
lensky  zur  for¬ 
schen  Pinselfüh¬ 
rung  anregten.  Das 
zeigt  die  Gegen¬ 
überstellung  von 
Corinths  Gemälde 
„Die  Geigenspiele¬ 
rin“  (1900)  und 
Jawlenskys  Ölbild 
„Helene  im  spani¬ 
schen  Kostüm“ 

(1901/02).  Über 
die  Pinselführung 
hinaus  war  Vin¬ 


„Sommertag":  Bei  diesem  Gemälde  wurde  der  Künstler  von  Cezanne  inspiriert  Biid:  v  m  Thiede 


Weitere  Ausstellungen  zu  Jawlenskys  150.  Geburtstag 


Die  Kunstsammlungen  Chemnitz  besitzen 
eine  der  größten  Jawlensky- Kollektionen 
der  Welt.  Im  Museum  Gunzenhauser  sind  dies 
75  Gemälde  und  Grafiken  bis  April  erstmals 
vollzählig  ausgestellt.  Bereichert  um  interna¬ 
tionale  Leihgaben,  belegt  die  Schau  Jawlens¬ 
kys  künstlerische  Entwicklung  von  1905  bis 
1937.  Im  Blickpunkt  stehen  maltechnische  und 
kunsttechnologische  Erkenntnisse,  die  sich 
auf  die  Forschungsarbeit  des  Jawlensky- 
Archivs  in  Locarno  stützen.  Eine  besondere 
Attraktion  stellt  Jawlenskys  letztes  Selbstbild¬ 
nis  aus  dem  Jahr  1930  dar.  Es  stammt  aus 
einer  Privatsammlung  und  wir  seit  über  50 
Jahren  erstmals  wieder  öffentlich  präsentiert. 


1908  hielt  sich  Jawlensky  mit  Familie  und 
Marianne  von  Werefkin  sowie  dem  befreunde¬ 
ten  Malerpaar  Wassily  Kandinsky  und  Gabrie¬ 
le  Münter  erstmals  im  bayerischen  Murnau 
auf.  Letzteren  gefiel  es  dort  so  gut,  dass 
Gabriele  Münter  1909  in  Murnau  ein  Haus 
kaufte,  in  dem  sie  mit  Kandinsky  bis  zum  Aus¬ 
bruch  des  Ersten  Weltkriegs  wohnte.  Häufiger 
Gast  war  Jawlensky.  Ab  Juli  läuft  im  Schloss¬ 
museum  Murnau  die  Ausstellung  „Blaues 
Haus  und  Gelber  Klang“.  Gezeigt  werden 
Murnauer  Landschaften,  die  Jawlensky  und 
Kandinsky  1908  bis  1914  malten.  Zu  ihnen 
gehören  Kandinskys  „Murnau  mit  blauem 
Haus“  und  Jawlenskys  „Gelber  Klang“. 


Nach  Ausbruch  des  Ersten  Weltkriegs 
musste  Jawlensky  binnen  48  Stunden 
Deutschland  verlassen.  Er  ging  in  die  Schweiz, 
wo  er  sich  1917  mit  dem  Künstlerehepaar 
Hans  Arp  und  Sophie  Taeuber-Arp  anfreunde¬ 
te.  Werke  der  drei  Künstler  vereint  bis  Juni  die 
Schau  „Rendez-vous  des  Amis“  im  Arp 
Museum  Bahnhof  Rolandseck.  Im  Blickpunkt 
steht  deren  Beschäftigung  mit  dem  Thema 
„Figur“.  Gezeigt  werden  von  Arp  geschaffene 
puppenförmige  Körpersilhouetten,  Taeuber- 
Arps  geometrische  Abstraktionen  mit  Bezug 
zur  menschlichen  Figur  sowie  Beispiele  aus 
Jawlenskys  Serien  „Heilandsgesichte“  und 
„Abstrakte  Köpfe“.  V.M.T. 


cent  van  Gogh  in  Hinblick  auf  ein¬ 
dringliche  Farbkombinationen 
wegweisend.  Das  verdeutlicht  van 
Goghs  „Porträt  Armand  Roulin“ 
(1888),  das  den  jungen  Mann  in 
gelber  Jacke  vor  grünem  Hinter¬ 
grund  zeigt.  Daneben  hängt  Jaw¬ 
lenskys  „Bildnis  Resi“  (1906),  das 
die  junge  Dame  im  roten  und  blau¬ 
en  Kleid  vor  fliederfarbenem  Fond 
präsentiert.  Auf  van  Goghs  und 
Paul  Gauguins  Vorbild  geht  Jaw¬ 
lenskys  Strategie  zurück,  Figuren 
und  Formen  mit  Umrisslinien  zu 
versehen.  Paul  Cezannes  Beispiel 
folgend,  achtete  Jawlensky  auf  den 
klaren  Aufbau  seiner  Gemälde.  Das 
zeigt  die  Gegenüberstellung  von 
Cezannes  „Dorf  hinter  Bäumen“ 
(um  1898)  und  Jawlenskys  „Som¬ 
mertag“  (1907). 

Zieglgänsberger  erklärt:  „Ent¬ 
scheidend  ist  bei  all  diesen  Anre¬ 
gungen  aber,  dass  Jawlensky  ... 
einen  künstlerischen  Impuls  nach 
dem  anderen  ...  nicht  nur  ^gear¬ 
beitet4,  sondern  verarbeitet4  hat.44 
Der  Durchbruch  zu  künstlerischer 
Eigenständigkeit  gelang  Jawlensky 
1911  während  eines  Aufenthalts  in 
Prerow  an  der  Ostsee.  Er  berichte¬ 
te:  „Dieser  Sommer  bedeutete  für 
mich  eine  große  Entwicklung  in 
meiner  Kunst.  Ich  malte  dort 
meine  besten  Landschaften  und 
großen  figuralen  Arbeiten  in  sehr 
starken,  glühenden  Farben.44  Gera¬ 
de  die  nun  bis  zum  Ausbruch  des 
Ersten  Weltkriegs  gemalten  Köpfe 
gehören  zu  den  Höhepunkten  sei¬ 
nes  Schaffens.  Das  beweisen  in  der 
Schau  unwiderstehliche  Pracht¬ 
exemplare  wie  die  versonnen 
dreinschauende  junge  Dame  des 
Gemäldes  „Schwarze  Haare  in  gel¬ 
bem  Hintergrund44  (1912)  oder  die 
ihren  Träumen  hingegebene 
„Schlafende44  (um  1911). 

Veit-Mario  Thiede 

Bis  1.  Juni  im  Museum  Wiesbaden , 
Friedrich-Ebert-Allee  2.  Informa¬ 
tionen  unter  (0611)  3352250  oder 
www.museum-wiesbaden.de. 


Zum  Sterben  schön? 


Amsterdam  zog  den  ostpreußischen  Maler  Lovis  Corinth  magisch  an, 


doch  die  Stadt  Rembrandts  führte  ihn  ins  Verderben 


Der  letzte  Blick  von  Lovis 
Corinth  galt  den  „Häusern 
von  Amsterdam44,  genauer 
gesagt  deren  Abbild,  das  er  wenige 
Tage  zuvor  in  Aquarell  geschaffen 
hatte,  wobei  er  sich  den  Tod  geholt 
hatte.  Bereist  man  heute  Amster¬ 
dam,  so  ähnelt  zumindest  der 
Stadtkern  architektonisch  noch 
sehr  jener  Stadt,  die  der  ostpreußi¬ 
sche  Maler  1925  besucht  hat.  Nur 
wenige  moderne  Bauten  sind  zu 
erblicken  und  so  mancher  Neubau 
ist  so  geschaffen,  dass  er  sich  per¬ 
fekt  in  das  Gesamtbild  fügt.  Und 
wenn  ein  Gebäude  so  wie  der  mar¬ 
kante  Bau  des  Technologiezen¬ 
trums  Nemo  im  Hafen  nahe  des 
Bahnhofs  völlig  aus  dem  Rahmen 
fällt,  dann  dient  es  der  bewussten 
Provokation.  Um  ganz  ehrlich  zu 
sein:  Wer  tagelang  die  Stadt  zu  Fuß 
erkundet,  freut  sich  sogar  über 
jene  nicht  schönen,  aber  zumin¬ 
dest  aus  dem  Rahmen  fallenden 
Gebäude,  denn  viele  Altbauten 
ähneln  sich  fatal.  Da  es  nur  wenig 
markante  Gebäude  gibt,  kann  man 
sich  nur  schwer  an  ihnen  orientie¬ 
ren  in  dieser  Wasserstadt,  die  mit 
ihren  rund  90  durch  unzählige 
Brücken  verbundenen  Inseln 
schon  etwas  labyrinthartig  wirkt. 
„Nirgendwo  ist  verlaufen  schöner44, 
heißt  es  im  aktuellen  „Merian“- 
Reiseführer  über  die  Stadt,  doch 
darüber  lässt  sich  streiten,  schließ¬ 
lich  schmerzen  die  Füße  auch  in 
Amsterdam,  wenn  man  denn  allzu 
lange  herumgerannt  ist. 

Wer  dann  in  einem  beschau¬ 
lichen  Cafe  an  einer  Gracht  pausie¬ 


ren  will,  dem  wird  auch  dieses 
schwer  fallen,  denn  obwohl  es  viele 
Grachten  gibt,  ist  die  Nachfrage 
nach  einem  Platz  am  Wasser  grö¬ 
ßer  als  das  Angebot.  Zudem: 
„Amsterdam  ist  recht  interessant, 
aber  teuer44,  schrieb  schon  Corinth 
an  seine  Frau  Charlotte  nach  Ber¬ 
lin.  „Es  gipfelt  natürlich  in  Rem- 
brandt.  Das  sind  freilich  Bilder,  die 


bewundernswert  sind.44  Und  zwar 
so  bewundernswert,  dass  sich 
heutzutage  lange  Schlangen  vor 
dem  Rijksmuseum  bilden,  um  die 
Gemälde  des  zu  seinen  Lebzeiten 
(1606-1669)  nicht  annähernd  so 
wie  heute  verehrten  Malers  zu 
sehen.  Die  größte  Menschenan¬ 
sammlung  steht  vor  Rembrandts 
„Nachtwache44,  dem  berühmtesten 
Bild  des  niederländischen  Künst¬ 
lers,  dessen  Werke  Corinth  in  sei¬ 
nem  eigenen  Schaffen  sehr  inspi¬ 


rierten.  Aber  auch  die  Gemälde 
des  Niederländers  Frans  Hals 
(1580-1666),  von  denen  einige  im 
Rijksmuseum  nur  wenige  Meter 
von  Rembrandts  Werken  entfernt 
hängen,  prägten  das  Schaffen  des 
gebürtigen  Tapiauers  Corinth,  der 
sich  wegen  dieser  beiden  Künstler 
überhaupt  erst  nach  Amsterdam 
begeben  hatte. 


Nachdem  Corinth  das  Rijksmu¬ 
seum  besucht  hatte,  besichtigte  er 
die  Stadt,  die  die  beiden  von  ihm 
bewunderten  Künstler  inspiriert 
hatte.  Das  von  außen  leider  etwas 
unscheinbar  grau  erscheinende, 
riesige  Koninklijk  Paleis  ist  von 
innen  dafür  umso  prächtiger.  Die¬ 
ser  Palast  beherbergte  übrigens 
keinen  König.  Erst  1806  machte 
der  französische  Kaiser  Napoleon 
I.  aus  der  Republik  der  Vereinigten 
Niederlande  ein  Königreich  mit 


seinem  Bruder  Louis  als  König  -, 
sondern  war  Sitz  des  Magistrats 
und  des  Stadtgerichts.  Zuvor  hatte 
die  Macht  in  der  Stadt  ausschließ¬ 
lich  in  der  Hand  der  Handelsher¬ 
ren  gelegen,  die  sich  beim  Bau  von 
Amsterdam  Venedig  zum  Vorbild 
genommen  hatten.  Und  genau  wie 
die  italienische  Stadt  ist  ihr  hol¬ 
ländisches  Pendant  auf  Wasser 


und  Baumstämmen  gebaut,  das 
Koninklijk  Paleis  steht  beispiels¬ 
weise  auf  13  659  Pfählen.  Auch 
zahlreiche  eindrucksvolle  Kirchen 
prägen  das  Stadtbild.  Als  Corinth 
jedoch  die  Westerkerk  besichtigte, 
unter  deren  Hauptschiff  Rem- 
brandt  in  einer  Armengruft  seine 
letzte  Ruhe  gefunden  hat,  gab  es 
noch  nicht  die  lange  Besucher¬ 
schlange  auf  der  Seite  zur  Prin- 
sengracht.  Denn  hier  steht  das 
Anne  Frankhuis,  wo  sich  die  jüdi¬ 


sche  Familie  Frank  1942  vor  den 
Nationalsozialisten  versteckte. 
Das  Tagebuch  ihrer  1945  im  KZ 
Bergen-Belsen  an  Typhus  verstor¬ 
benen  Tochter  ist  inzwischen  in 
aller  Welt  mindestens  so  bekannt 
wie  die  Werke  Rembrandts.  Und 
so  besichtigen  täglich  Tausende 
das  Museum  in  der  Prinsengracht 
263. 


Corinth  selbst  wählte  1925  eine 
andere  Gracht,  um  seine  „Häuser 
von  Amsterdam44  zu  malen.  Damals 
rasten  noch  nicht  unzählige  Touri¬ 
sten  auf  der  Suche  nach  Sehens¬ 
würdigkeiten  und  Haschisch- 
anbietenden  Coffeeshops  sowie 
pfeilschnelle  Fahrradfahrer  durch 
die  Altstadt,  trotzdem  strengte  die 
Arbeit  den  67-jährigen  Corinth  an. 
Er  erkrankte  an  einer  Lungenent¬ 
zündung  und  seine  aus  Berlin 
eilends  angereiste  Frau  samt  Toch¬ 


ter  Wilhelmine  erhielten  vom 
behandelnden  Arzt  den  dringen¬ 
den  Rat,  mit  dem  Kranken  nach 
Zandvoort  an  de  Zea  zu  fahren. 
Heute  dauert  die  Fahrt  vom 
Amsterdamer  Hauptbahnhof  keine 
halbe  Stunde.  Vorbei  an  der  sehr 
schönen  und  im  Vergleich  zu 
Amsterdam  auch  beschaulichen 
Stadt  Haarlem  war  der  Weg  auch 
damals  schon  mit  der  Bahn  zu 
erreichen.  Zandvoort  hatte  seit 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  bereits 
über  die  Grenzen  der  Niederlande 
den  Ruf  eines  sehenswerten  Erho¬ 
lungsortes  erlangt.  Heute  ist  im 
Grunde  nur  noch  das  Meer 
sehenswert,  denn  die  einstige 
Bäderarchitektur  musste  erst  zum 
Teil  dem  Atlantikwall  der  National¬ 
sozialisten  weichen  und  dann  in 
den  60er  und  70er  Jahren  einer 
s ehre cklichen  B et onklotzar chitek- 
tur.  Schön  ist  heute  nur  noch  das 
Meer,  das  selbst  Maler  wie  den 
Preußen  Max  Liebermann  zum 
Malen  nach  Holland  gelockt  hat. 
Einige  kastenförmige,  aber  innen 
immerhin  recht  liebevoll  gestaltete 
Strandrestaurants  laden  heutzuta¬ 
ge  zum  Verweilen  ein.  Eine  klassi¬ 
sche  Promenade  zum  Spazierenge¬ 
hen  gibt  es  nicht.  Zwar  stand  die 
Bäderarchitektur  zu  Corinths  Zei¬ 
ten  noch,  doch  hatte  dieser  damals 
weder  dafür  noch  für  das  Meer  ein 
Auge.  Am  17.  Juli  1925  verstarb  er, 
sein  letzter  Blick  galt,  wie  seine 
Frau  Charlotte  später  schrieb,  dem 
von  ihr  neben  seinem  Bett  aufge- 
stellten  Aquarell  „Häuser  von 
Amsterdam44.  Rebecca  Bellano 
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Das  letzte  Werk  des  Malers  bevor  er  an  einer  Lungenentzündung  verstarb:  Die  Häuser  Amsterdams  inspirierten  ihn  Bilder®  corinth,  Bei 
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Berufsverbot  von  beiden  Lagern 


•  • 

Vor  50  Jahren  enthob  die  DDR  Robert  Havemann  aller  seiner  Ämter  -  Vorher  hatten  ihn  bereits  die  USA  entlassen  lassen 


Am  12.  März  vor  50  Jahren  wurde 
der  Professor  Robert  Havemann 
(1910-1982)  wegen  seiner  Kritik 
an  der  DDR-Führung  aus  der  Par¬ 
tei  ausgeschlossen  und  durfte 
nicht  mehr  lehren.  Doch  der  Wis¬ 
senschaftler  schwieg  nicht. 

Das  Thema  der  Vorlesung  klang 
nicht  gerade  aufregend:  „Dialektik 
ohne  Dogma?“  Trotzdem  war  der 
Hörsaal  der  Ostberliner  Hum¬ 
boldt-Universität  am  6.  Dezember 
1963  brechend  voll,  als  Robert  Ha¬ 
vemann  ans  Podium  trat.  Es  war 
das  Fragezeichen,  das  die  Studen¬ 
ten  mit  Spannung  erfüllte.  Der 
prominente  Wissenschaftler  stell¬ 
te  Fragen,  welche  die  SED-Spitze 
aufs  äußerste  reizten.  Was  das 
Volk  nur  im  Flüsterton  hinter  ver¬ 
schlossenen  Türen  wagte,  tat  er  in 
aller  Öffentlichkeit:  Er  prangerte 
die  Diktatur  der  SED  unmissver¬ 
ständlich  an. 

Havemann  sprach  an  diesem 
Tag  über  die  Freiheit  der  Men¬ 
schen  im  Sozialismus,  und  die 
Studenten  wussten,  was  er  meinte: 
die  Unfreiheit  in  der  Deutschen 
Demokratischen  Republik.  Die 
Freiheit,  sagte  Havemann,  könne 
nicht  die  Freiheit  einzelner  sein, 
sondern  müsse  jedem  die  Mög¬ 
lichkeit  lassen,  nach  seinem 
Willen  und  seinen  Wünschen  zu 
entscheiden.  „Wir  wollen  eine 
Welt  schaffen,  in  der  allen  Men¬ 
schen  immer  mehr  Möglichkeiten 
offen  stehen,  so  dass  jeder  ganz 
nach  seinem  individuellen  Stre¬ 
ben  handeln  kann,  nicht  beschnit¬ 
ten  und  eingeengt  durch  Anord¬ 
nungen,  Befehle  und  Grundsätze.“ 

Schon  der  Tenor  seiner  gesam¬ 
ten  Vorlesungsreihe  im  Winterse¬ 
mester  hatte  die  SED -Führung  er¬ 
bost.  Für  sie  war  das  Maß  voll,  als 
am  11.  März  1964  im  „Hamburger 
Echo“  ein  Interview  mit  Have¬ 
mann  erschien,  in  dem  er  seine 
Kritik  bekräftigte.  In  einer  außer¬ 
ordentlichen  Sitzung  beschloss 
die  Parteiorganisation  der  Hum¬ 
boldt-Universität  einen  Tag  später, 
Havemann  auszuschließen. 


Gleichzeitig  wurde  ihm  der  Lehr¬ 
auftrag  entzogen.  In  der  Begrün¬ 
dung  hieß  es,  dass  er  „unter  der 
Flagge  des  Kampfes  gegen  den 
Dogmatismus  von  der  Linie  des 
Marxismus-Leninismus“  abgewi¬ 
chen  sei  und  sich  des  „Verrats  an 
der  Sache  der  Arbeiter-  und  Bau¬ 
er  nmacht  schuldig  gemacht“  habe. 
1965  folgte  das  Berufsverbot. 

Robert  Havemann  war  ein 
Mann  des  Widerstands  und  der 
Widersprüche.  Der  in  München 
geborene  Sohn  einer  Malerin  und 
eines  Schriftstellers  studierte  in 


seiner  Heimatstadt  und  in  Berlin 
Chemie.  1935  promovierte  er  mit 
einer  physikalisch-chemischen 
Dissertation.  Von  1937  bis  1943 
arbeitete  er  an  einem  Giftgaspro¬ 
jekt  für  das  Heer.  Wegen  seiner 
Mitgliedschaft  in  der  antifaschi¬ 
stischen  Gruppe  „Europäische 
Union“  und  Kontakten  zur  Roten 
Kapelle  wurde  er  verhaftet  und 
vom  Volksgerichtshof  zum  Tode 
verurteilt.  Die  Vollstreckung  des 
Urteils  wurde  jedoch  hinaus  ge¬ 
schoben,  man  ließ  ihn  im  Zucht¬ 
haus  Brandenburg  weiterfor¬ 


schen.  Nach  Kriegsende  wurde 
ihm  mit  Zustimmung  der  US- 
Amerikaner  die  Leitung  des  Insti¬ 
tuts  für  Chemie  und  Elektroche¬ 
mie  in  Berlin-Dahlem  angeb oten. 
Weil  Havemann  öffentlich  Posi¬ 
tion  gegen  die  US-Wasserstoff- 
bombe  bezog,  bekam  er  1950  Be¬ 
rufs-  und  Hausverbot.  Im  Ostteil 
Berlins  war  er  hoch  willkommen. 
Die  SED-Führung  lockte  ihn  mit 
einem  attraktiven  Posten:  der  Lei¬ 
tung  des  Instituts  für  physikali¬ 
sche  Chemie  an  der  Humboldt- 
Universität. 


Als  Vorzeige-Intellektueller  und 
Marxist,  der  auch  im  Westen  gro¬ 
ßes  Ansehen  genoss,  stand  Have¬ 
mann  zunächst  fest  auf  der  Linie 
des  Politbüros.  Er  war  Abgeordne¬ 
ter  der  Volkskammer,  Träger  des 
Nationalpreises  und  genoss  selbst¬ 
verständlich  Reisefreiheit.  Dass  er 
nebenbei  im  Auftrag  der  Stasi  Kol¬ 
legen  aus  Ost  und  West  ausforsch¬ 
te,  wurde  erst  2005  bekannt.  Als 
der  real  existierende  Sozialismus 
in  der  DDR  sich  immer  weiter  von 
dem  erträumten  Arbeiter-  und 
Bauernparadies  entfernte,  wandel¬ 


te  sich  Havemann  zum  schärfsten 
Gegner  der  eigenen  Genossen. 

Die  schäumten  vor  Wut,  weil 
Havemann  auch  nachdem  er  in 
Ungnade  gefallen  war,  Artikel  und 
Bücher  im  Westen  veröffentlichte. 
Sein  Sohn  Florian  wurde  nach 
Protesten  gegen  die  Niederschla¬ 
gung  des  Prager  Frühlings  verhaf¬ 
tet  und  eingesperrt.  1971  flüchtete 
er  in  die  Bundesrepublik.  Das  war 
ein  schwerer  Schlag  nicht  nur  für 
Robert  Havemann,  sondern  auch 
für  andere  Regimekritiker.  Have¬ 
mann  glaubte  fest  an  die  DDR. 
„Ich  betrachte  die  DDR  weiterhin 
als  Errungenschaft  der  Nach¬ 
kriegszeit,  die  für  die  Zukunft 
Deutschlands  von  entscheidender 
Bedeutung  ist“,  sagte  er  in  einem 
Gespräch  mit  dem  „Spiegel“.  Er 
wolle  sich  nicht  rausekeln  lassen. 

Havemanns  Freund  Wolf  Bier¬ 
mann  besang  Florians  Flucht  1976 
bei  seinem  Konzert  in  Köln,  für 
das  ihm  die  Genossen  listig  Rei¬ 
seerlaubnis  erteilt  hatten:  „Der 
kleine  Flori  Have-Zwei-Meter 
Mann,  das  brave  uralt  kluge  Kind, 
ist  abgehaun  nach  Westen,  mit  sei¬ 
ner  derzeit  Festen  -  wie  die  wohl 
rüber  sind?  ...  Wer  abhaut  aus  dem 
Osten,  der  ist  auf  unsere  Kosten 
von  sich  selbst  abgehauen  ...  Jetzt 
hockt  er  hinter  der  Mauer  und 
glaubt,  daß  er  vor  ihr  sitzt.“ 

Am  nächsten  Tag  hockte  Bier¬ 
mann  selbst  auf  dieser  Seite  der 
Mauer.  Die  DDR-Führung  verwei¬ 
gerte  dem  verhassten  Liederma¬ 
cher  die  Rückkehr.  Havemann 
protestierte  gegen  die  Ausbürge¬ 
rung  mit  einem  offenen  Brief  an 
Erich  Honecker.  Der  „Spiegel“ 
druckte  ihn  ab.  Das  Kreisgericht 
Fürstenwalde  verurteilte  Have¬ 
mann  am  22.  November  1976 
wegen  Aktivitäten,  „die  die  öffent¬ 
liche  Sicherheit  und  Ordnung  be¬ 
drohen“,  zu  einer  unbefristeten 
„Aufenthaltsbeschränkung“.  Der 
Wissenschaftler  durfte  sein 
Grundstück  in  Grünheide  nicht 
verlassen.  Rund  um  die  Uhr  be¬ 
wacht  von  der  Stasi,  starb  Robert 
Havemann  1982.  Klaus  /.  Groth 


Mit  dem  Liedermacher  Wolf  Biermann  in  dessen  Berliner  Wohnung:  Der  Chemiker  Robert  Havemann  BMd:  pa 


Warum  in  Madrid  die  Bourbonen  regieren 


Vor  300  Jahren  beendete  der  Rastatter  Frieden  den  Spanischen  Erbfolgekrieg  -  Die  Spanischen  Niederlande  wurden  österreichisch 


An  der  Schwelle  vom  17.  zum 
18.  Jahrhundert  herrschte 
in  Madrid  Karl  II.  Karl  war 
nicht  wie  der  heutige  spanische 
König  Juan  Carlos  Bourbone,  son¬ 
dern  Habsburger.  Außer  im  spani¬ 
schen  herrschte  Karl  auch  in  den 
Königreichen  Neapel  und  Sizilien 
sowie  Sardinien.  Der  Habsburger 
war  ein  Ergebnis  von  Inzucht  zwi¬ 
schen  den  Königshäusern  sowie 
von  Geburt  an  schwächlich  und 
krank.  Der  König  blieb  kinderlos 
und  sein  relativ  früher  Tod  bereits 
im  vierten  Lebensjahrzehnt  stellte 
keine  wirkliche  Überraschung  dar. 
So  stellte  sich  frühzeitig  die  Frage 
seiner  Nachfolge. 

Drei  Thronanwärter  sind  hier  zu 
nennen.  Leopold  I.,  Habsburger, 
Enkel  des  spanischen  Königs  Phi¬ 
lipp  III.  und  seit  1658  Kaiser,  war 
in  erster  Ehe  mit  Karls  Schwester 
Margarita  Teresa  verheiratet  und 
beanspruchte  den 
spanischen  Thron 
für  den  aus  seiner 
dritten  Ehe  her¬ 
vorgegangenen 
jüngeren  seiner 
beiden  Söhne, 

Karl.  Den  älteren, 

Joseph,  hatte  er  für  seine  Nachfol¬ 
ge  in  Österreich  und  dem  Reich 
vorgesehen.  Leopold  wollte  also 
eine  Sekundogenitur  begründen. 

Ludwig  XIV.,  Bourbone  sowie 
seit  1643  König  von  Frankreich 
und  Navarra,  war  in  erster  Ehe  mit 
Karls  II.  Schwester  Maria  Theresia 


verheiratet  und  beanspruchte  den 
spanischen  Thron  für  den  Zweitäl¬ 
testen  Sohn  des  einzigen  aus  der 
Ehe  mit  der  Spanierin  hervorge¬ 
gangenen  Sohnes  Louis  mit  dem 
Namen  Philipp.  Louis’  ältester 
Sohn  hingegen  war  dafür  vorgese¬ 
hen,  nach  seinem  Vater  Nachfolger 
Ludwigs  XIV.  zu  werden.  Also 
auch  der  Sonnenkönig  plante  die 
Einrichtung  einer  Sekundogenitur. 

Der  dritte  im  Bunde  war  Maxi¬ 
milian  II.  Emanuel.  Der  Wittelsba¬ 
cher  war  seit  1679  Kurfürst  von 
Bayern,  mit  einer  Tochter  von  Leo¬ 
pold  I.  und  Margarita  Teresa  ver¬ 
heiratet  und  beanspruchte  den 
spanischen  Thron  für  den  gemein¬ 
samen  Sohn  Joseph  Ferdinand. 

Von  entscheidender  Bedeutung 
war  schon  damals  der  Wille  Eng¬ 
lands.  Dieses  galt  umso  mehr,  als 
seit  1689  die  Niederlande  sowie 
England,  Schottland  und  Irland 


durch  Wilhelm  III.  von  Oranien- 
Nassau  in  Personalunion  mitein¬ 
ander  verbunden  waren.  Es  ist  die 
Zeit,  in  der  die  seefahrende  Groß¬ 
macht  das  Gleichgewicht  der  Kräf¬ 
te  auf  dem  Kontinent  zum  Dogma 
ihrer  Außenpolitik  entwickelte.  In¬ 
sofern  war  es  den  von  Wilhelm  ge¬ 


führten  Seemächten  lieber,  dass 
das  vergleichsweise  unbedeutende 
Bayern  fürderhin  die  Könige  Spa¬ 
niens  stellte  als  ein  Spross  aus  den 
Herrscherhäusern  der  Großmäch¬ 
te  Österreich  oder  Frankreich. 
Durch  die  Fürsprache  der  See¬ 
mächte  und  getreu  dem  Motto: 
Wenn  zwei  sich  streiten,  freut  sich 
der  dritte,  schien  die  Entwicklung 
auf  den  Wittelsbacher  Joseph  Fer¬ 
dinand  hinauszulaufen.  Doch  da 
starb  der  junge  Bayer  1699  im  Al¬ 
ter  von  gerade  einmal  sechs  Jah¬ 
ren. 

Nun  prallten  die  Ansprüche  der 
österreichischen  Habsburger  und 
der  französischen  Bourbonen  al¬ 
ternativlos  aufeinander.  In  Verfol¬ 
gung  seiner  Gleichgewichtspolitik 
einigte  sich  London  mit  Versailles 
auf  eine  Teilung  des  Reiches 
Karls  II.  Die  Bourbonen  wollten 
sich  mit  dem  italienischen  Teil  von 

Karls  II.  Reich  zu¬ 
frieden  geben, 
Spanien  und  die 
Spanischen 
Niederlande  soll¬ 
te  Leopolds  Sohn 
Karl  erhalten. 
Bemerkenswer¬ 
terweise  war  Leopold  gegen  diese 
Lösung.  Er  dachte  mehr  als  Öster¬ 
reicher  denn  als  Habsburger.  Von 
den  vergleichsweise  unwichtigen 
Besitzungen  des  spanischen  Kö¬ 
nigs  im  Österreich  benachbarten 
Italien  wollte  er  nicht  lassen.  Ana¬ 
log  dazu  dachte  auch  sein  Schwa¬ 


ger  in  Madrid  eher  spanisch  als 
habsburgisch.  Offenkundig  traute 
Karl  II.  es  den  Bourbonen  eher  als 
seinen  österreichischen  Verwand¬ 
ten  zu,  sein  Erbe  beieinander  zu 
halten.  Kurz  vor  seinem  Tod  setzte 
er  nämlich  Ludwigs  XIV.  Enkel 
Philipp  als  seinen  Universalerben 
ein.  1700  starb 
Karl.  Ludwig 
stand  nun  vor  der 
Wahl.  Nahm  sein 
Enkel  das  Erbe 
an,  widersprach 
das  der  franzö¬ 
sisch-englischen 
Teilungsvereinbarung  und  konnte 
von  London  als  unfreundlicher 
Akt  angesehen  werden.  Schlug 
sein  Enkel  hingegen  das  Erbe  aus, 
war  absehbar,  dass  die  Spanier  das 
Gesamterbe  dann  dem  Habsburger 
anbieten  würden.  Ludwig  ent¬ 
schied  sich  für  die  Annahme. 

Nicht  nur,  dass  diese  Entschei¬ 
dung  Ludwigs  der  Teilungsverein¬ 
barung  mit  England  widersprach, 
sein  weiteres  forsches  Vorgehen 
strafte  auch  seine  Beteuerungen 
Lügen,  eine  Bourbonenherrschaft 
in  Paris  und  Madrid  würde  nicht 
Spaniens  Unabhängigkeit  been¬ 
den.  Mit  dem  französischen  Ein¬ 
marsch  in  die  spanischen  Besit¬ 
zungen  in  Italien  provozierte  er  die 
Österreicher,  mit  dem  Einmarsch 
französischer  Einheiten  in  die 
Spanischen  Niederlande  die  See¬ 
mächte.  Zudem  schädigte  der  von 
Ludwig  auf  die  spanischen  Kolo¬ 


nien  ausgeweitete  französische 
Protektionismus  die  englischen 
Handelsinteressen.  Die  Folge  der 
französischen  Spanienpolitik  war 
der  Ausbruch  des  Spanischen  Erb¬ 
folgekrieges  im  Jahre  1701. 

Ludwigs  Kampf  um  Spanien  äh¬ 
nelt  in  mancher  Beziehung  dem 


Kampf  Friedrichs  des  Großen  um 
Schlesien.  Wie  der  Preuße  einige 
Jahrzehnte  später  im  Siebenjähri¬ 
gen  Krieg,  stand  auch  der  Franzo¬ 
se  einer  zumindest  der  Papierform 
nach  überlegenen  gegnerischen 
Koalition  gegenüber.  Fast  auf  sich 
gestellt  stand  Frankreich  England, 
Österreich,  den  Niederlanden  und 
dem  größten  Teil  des  Heiligen  Rö¬ 
mischen  Reiches  gegenüber.  Ähn¬ 
lich  wie  Friedrich  geriet  auch  Lud¬ 
wig  in  Bedrängnis.  Und  wie  Fried¬ 
rich  retteten  auch  Ludwig  schließ¬ 
lich  die  Kriegsmüdigkeit  im  Lager 
der  Gegner  sowie  ein  Todesfall.  Im 
Falle  des  Spanischen  Erbfolgekrie¬ 
ges  war  es  der  Tod  von  Joseph  I. 

Planmäßig  war  Joseph  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  Leopold  im  Jah¬ 
re  1705  dessen  Nachfolger  in 
Österreich  und  dem  Reich  gewor¬ 
den.  Doch  weniger  planmäßig  war, 
dass  er  bereits  1711  verstarb,  ohne 


einen  Sohn  zu  hinterlassen,  der 
sein  Nachfolger  hätte  werden  kön¬ 
nen.  So  trat  sein  Bruder  als 
Karl  VI.  seine  Nachfolge  an.  Eine 
Personalunion  zwischen  Spanien, 
Österreich  und  dem  Reich  wider¬ 
sprach  jedoch  der  Londoner 
Gleichgewichtsstreben  und  so  zo¬ 
gen  sich  die  Eng¬ 
länder  und  in  ih¬ 
rem  Fahrwasser 
auch  die  Nieder¬ 
länder  aus  dem 
Krieg  gegen 
Frankreich  zu¬ 
rück.  Das  Ergeb¬ 
nis  war  1713  der  Frieden  von 
Utrecht. 

Österreich  und  das  Reich  ver¬ 
suchten  zwar,  ohne  die  Seemächte 
den  Krieg  gegen  Frankreich  fortzu¬ 
setzen,  der  Kaiser  schätzte  dieses 
Unterfangen  jedoch  schließlich  als 
ausweglos  ein  und  am  7.  März  1714 
Unterzeichneten  Prinz  Eugen  von 
Savoyen  für  Karl  VI.  und  Claude - 
Louis-Hector  de  Villars  für  Lud¬ 
wig  XIV.  den  Rastatter  Frieden. 

Als  Ergebnis  des  Krieges  wurde 
das  Reich  Karls  II.  geteilt.  Die 
Bourbonen  erhielten  Spanien  zu¬ 
gesprochen,  die  Österreicher  die 
Spanischen  Niederlande  und  ei¬ 
nen  Großteil  von  Karls  Besitzun¬ 
gen  in  Italien.  Die  dritte  Groß¬ 
macht,  England,  erhielt  Gibraltar 
und  Menorca  sowie  das  Monopol 
auf  den  Sklavenhandel  mit  den 
spanischen  Kolonien  in  Amerika. 

Manuel  Ruoff 


Wie  beim  Siebenjährigen  brachten  auch  beim 

Spanischen  Erbfolgekrieg 
Kriegsmüdigkeit  und  ein  Todesfall  das  Ende 


England  machte  die  Gleichgewichtspolitik 
zur  Staatsräson  und  setzte  den 
Aufstieg  zur  Herrscherin  der  Meere  fort 
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Denkmal  für 
Herzog  Albrecht 


Der  Ansbacher  Peter  Bräunlein 
verfolgt  das  Ziel,  in  seiner 
und  der  Geburtsstadt  Albrechts 
von  Preußens  ein  Denkmal  für 
den  ersten  preußischen  Herzog 
und  Begründer  der  Königsberger 
Universität  zu  errichten.  Auslöser 
für  dieses  Denkmal-Projekt  war 
eine  Ostpreußenreise,  die  Bräun¬ 
lein  mit  seiner  Reisegruppe  im 
Jahre  2011  auch  nach  Königsberg 
geführt  hat.  Dort  sollte  er  für  sei¬ 
ne  Mitreisenden  einen  Kurzvor¬ 
trag  über  Immanuel  Kant  an  des¬ 
sen  Grab  am  Dom  halten.  Dabei 
wurde  er  auf  das  Albrecht-Denk- 
mal  aufmerksam,  das  seit  2005 
unweit  des  Kant- Grabes  steht.  Die 
Vorstellung,  dass  Albrecht  von 
Brandenburg -Ansbach  selbst  in 
der  Russischen  Föderation  ge¬ 
würdigt  wird,  während  er  in  sei¬ 
ner  Vaterstadt  keinerlei  Geden¬ 
ken  erfährt,  ließ  in  Bräunlein  den 
Entschluss  reifen,  sich  intensiv 
dieser  herausragenden  Figur  der 
Zeitenwende  zwischen  Mittelal¬ 
ter  und  Neuzeit  zu  widmen. 

Das  Ergebnis  ist  neben  einem 
Power-Point-Vortrag  über  den 
Hohenzollern  und  einem  Buch 
mit  dem  Titel  „Der  große  Unbe¬ 
kannte.  Albrecht  von  Branden¬ 
burg-Ansbach  1490-1568“  das 
Denkmalprojekt.  Der  Erlös  aus 
dem  Buchverkauf  soll  dabei  den 
Grundstock  eines  Fonds  zur  Er¬ 
richtung  des  Albrecht-Denkmals 
bilden.  Weitere  Unterstützung  er¬ 
hofft  sich  Bräunlein  von  Ent¬ 
scheidungsträgern  aus  lokaler 
Verwaltung,  Politik,  Wirtschaft 
und  Kultur.  Die  Stadt  Ansbach  hat 
bereits  ihre  Unterstützung  zuge¬ 
sagt  und  der  Rotary  Club  Ans¬ 
bach  wird  im  Jahr  von  Bräunleins 
Präsidentschaft  2015/16  die 
Denkmalerrichtung  finanziell 
unterstützen. 

Währenddessen  arbeiten  zwei 
Bildhauer  unabhängig  voneinan¬ 
der  an  ersten  Entwürfen  für  das 
Denkmal.  Der  Entscheidungsfin¬ 
dungsprozess  wird  sicher  noch 
eine  Weile  dauern,  ehe  es  an  eine 
konkrete  Entscheidung  für  einen 
Entwurf  geht,  Zeit,  die  Bräunlein 
nutzen  will,  mittels  Kontaktge¬ 
sprächen,  der  Präsentation  seines 
Power-Point-Vortrags  und  des 
Verkaufs  seines  Buches  weitere  fi¬ 
nanzielle  Mittel  für  sein  ambitio¬ 
niertes  Albrecht-Denkmal-Pro- 
jekt  zu  sammeln.  M.R. 


Der  Pionier  der  Pioniere 

Vor  775  Jahren  starb  der  Deutschordensritter  Hermann  Balk  in  Würzburg 


Christi  de  Livonia)  am  22.  Sep¬ 
tember  1226  eine  schwere 
Niederlage  bei.  Diese  Schlacht 
ähnelt  insofern  der  späteren 
Tannenbergschlacht,  als  der 
Herrenmeister  und  die 
Großwürdenträger  sowie 
ein  Großteil  der  kampffä- 
higen  Ritter  und  Ge- 
f folgsleute  in  ihr 

den  Tod 
fanden. 
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Der  Hochmeister  des  Deutschen  Amtszeit  als  Landmeister  in  ,  "rfe.  Christi  de  Livonia)  am  22.  Sep- 
Ordens  Hermann  von  Salza  hatte  Preußen  fiel  nämlich  die  fjjfflk  tember  1226  eine  schwere 
in  dem  ersten  Landmeister  in  Schlacht  von  Schaulen,  J  j  Niederlage  bei.  Diese  Schlacht 

Preußen,  Hermann  Balk,  einen  In  dieser  Auseinander-  :s  ähnelt  insofern  der  späteren 

kongenialen  Mitstreiter  bei  der  Er-  Setzung  nordöstlich  des  "ujJSBl  Tannenbergschlacht,  als  der 

oberung,  Christianisierung  und  Prußenlandes  brachte  Id  Herrenmeister  und  die 

Besiedlung  des  Prußenlandes.  der  den  Prußen  benach-  \\  Großwürdenträger  sowie 

Auch  in  eine  andere  Einglie-  ^  '  1  .  ^  ^  1 

derung,  die  des  Schwertbrüderor-  Nach  einem  Standbild  des  Bildhauers  Rudolf  Schweinitz  vom 
dens,  war  Balk  involviert,  in  seine  Westportal  der  Weichsel  brücke  bei  Thorn:  Hermann  Balk  Büd  pa 
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ger  stießen  weiter  vor  und  bedroh¬ 
ten  nun  das  christliche  Riga.  In  die¬ 
ser  Situation  vereinigte  der  Papst 
die  Reste  des  Schwertbrüderor¬ 
dens  mit  dem  Deutschen  Orden. 
Im  Juni  ernannte  das  Generalkapi¬ 
tel  des  Deutschen  Ordens  seinen 
Landmeister  in  Preußen  zusätzlich 
zum  Meister  in  Livland.  Im  Spät¬ 
sommer  machte  sich  dann  Balk  mit 
60  Deutschordensrittern  auf  den 
Weg,  um  nun  auch  die  Führung  des 
Livländischen  Ordenszweiges  zu 
übernehmen.  Noch  im  selben  Jahr 
traf  Balk  bei  dem  von  den  heidni¬ 
schen  Litauern  bedrängtem  Bi¬ 
schof  ein  und  übte  fortan  als  des¬ 
sen  Vertreter  die  Hoheitsrechte  des 
Ordens  in  Livland  aus. 

Allerdings  konnte  der  Deutsche 
Orden  und  damit  auch  sein  ört¬ 
licher  Vertreter  in  Livland  nicht  so 
ungestört  schalten  und  walten  wie 
in  Preußen.  So  musste  sich  der  Or¬ 
den  in  Livland  die  Macht  mit  diver¬ 
sen  autonomen  Bistümern  teilen 
und  einige  nördliche  Teile  Livlands 
wurden  bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahr¬ 
hunderts  vom  dänischen  König  be¬ 
herrscht.  Als  der  Dänenkönig  Wal¬ 
demar  der  Sieger  gar  mit  Gewalt 
zur  Verteidigung  seiner  Ansprüche 
drohte,  knickte  der  Orden  ein  und 
Balk  verzichtete  1238  im  Vertrag  zu 
Steensby  auf  estnisches  Territorium 
von  Reval  ab  bis  zur  Narowa.  An¬ 
schließend  kehrte  Balk  ins  Reich 
zurück.  In  Preußen  und  Livland  ließ 
er  währenddessen  durch  Stellver¬ 
treter  seine  Aufgaben  wahr  nehmen. 

Es  gibt  Indizien,  dass  er  dieses 
nicht  ganz  freiwillig  getan  hat.  Die 
Deutschen  in  Livland  waren  über 
Balks  Zugeständnis  an  Däne¬ 
mark  erbost.  Mit  dem  Bischof 
von  Riga  gab  es  Rivalitäten. 
Und  die  Ritter  des  Livländi¬ 
schen  Ordenszweigs,  die 
überwiegend  aus  Nord¬ 
deutschland  und  Dänemark 
kamen,  hatten  ihre  Schwie¬ 
rigkeiten  mit  dem  neuen  Mei¬ 
ster  aus  dem  Deutschen  Or¬ 
den,  der  seinen  Führungsnach¬ 
wuchs  eher  aus  Mittel-  und 
Westdeutschland  rekrutierte. 
Spätere  Quellen  nennen  als  wei¬ 
teres  Motiv  für  Balks  Rückkehr  ins 
Reich  eine  schwere  Erkrankung. 
Am  5.  März  1239  starb  Hermann 
Balk  in  Würzburg.  Manuel  Ruoff 


Ein  Westpreuße  besiegte  die  Diphterie 

Der  Bakteriologe  und  Serologe  Emil  von  Behring  erhielt  als  erster  den  Medizinnobelpreis 


Körbeweise  brachte  man 
ihm  die  Briefe,  in  denen 
Mütter  aller  Welt  in  oft  un¬ 
beholfenen  Worten  ihrer  tiefen 
Dankbarkeit  für  die  Rettung  ihrer 
Kinder  Ausdruck  verliehen.  Er 
wurde  in  den  erblichen  Adels¬ 
stand  erhoben,  erhielt  1901  als  er¬ 
ster  Arzt  den  Nobelpreis.  Bei  alle¬ 
dem  blieb  er  stets  der  verschlos¬ 
sen  und  ein  wenig  schüchtern 
wirkende,  aber  mit  einem  starken 
Gefühl  für  Pflicht  und  Ordnung 
begabte  Mensch 
und  Arzt,  dessen 
Denken  auch  in  Das 

Kriegszeiten  kei-  ..  i.  i 
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Das  Militär 


unerreichbar.  Immerhin  war  der 
Pfarrer  Leipolz  im  benachbarten 
Rüdnitz  bereit,  Emil  kostenlos  La¬ 
teinunterricht  zu  geben.  Er  ver¬ 
schaffte  ihm  auch  ein  Stipendium 
für  den  Besuch  des  Gymnasiums 
in  Hohenstein,  wo  Behring  als  20- 
Jähriger  Abitur  machte.  Er  war 
schon  auf  das  Theologiestudium 
in  Königsberg  vorbereitet,  als  ihn 
nur  Stunden  vor  der  Abreise  eine 
Nachricht  des  Pfarrers  erreichte, 
er  möge  sofort  zu  ihm  kommen. 

Das  Schicksal, 
das  im  letzten 
ilitär  Augenblick  ein- 

,  .  gegriffen  hatte, 
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Grenzen  kannte:  SPtZPHSTf 

Emil  von  Beh-  ö 

ring. 

Ein  kleines  rotes  Ziegelhaus, 
das  Lehrerwohnhaus  in  Hansdorf 
im  Kreis  Rosenberg,  war  am 
15.  März  1854  der  Geburtsort 
Emil  Behrings.  Das  älteste  von 
zwölf  Kindern  des  Lehrers  Beh¬ 
ring  lernte  spielend  und  war  un¬ 
gewöhnlich  begabt.  Gern  hätte 
der  Vater  ihn  Pfarrer  werden  las¬ 
sen,  doch  das  Wort  vom  armen 
Dorfschulmeisterlein  war  damals 
keineswegs  aus  der  Luft  gegriffen. 
Und  des  Jungen  eigener  Traum, 
einmal  Arzt  zu  werden,  schien 


segensreiches  Tun 


’llGS  Tlin  war  ^er  Neffe  des 

Pfarrers,  Ober¬ 
stabsarzt  Blu- 
mensaath,  der  von  seinem  Onkel 
die  Geschichte  des  Lehrersohnes 
gehört  hatte.  Er  verschaffte  ihm 
einen  Studienplatz  in  Berlin  ge¬ 
gen  die  Verpflichtung,  als  Sani¬ 
tätsoffizier  auf  Zeit  für  die  Armee 
zu  arbeiten. 

In  Posen,  bei  der  4.  Schwadron 
der  Riesenburger  Kürassiere  in 
Winzig  und  in  anderen  kleinen 
östlichen  Garnisonen  tat  Behring 
Dienst  als  Arzt,  beschäftigte  sich 
mit  Sepsis  und  Antisepsis.  In 
Winzig  war  es  auch,  wo  er  die 


Schrecken  der  Diphtherie  ken¬ 
nenlernte.  1887  wurde  er  als 
Stabsarzt  zunächst  nach  Bonn 
und  dann  als  Assistent 
des  großen  Robert  Koch 
nach  Berlin  versetzt. 

Nun  war  der  Weg  frei, 
jetzt  durfte  er  forschen, 
den  Dingen  auf  den 
Grund  gehen,  die  er  im 
Osten  aus  eigener  An¬ 
schauung  erlebt  und  die 
ihm  die  Unzulänglich¬ 
keit  der  derzeitigen  Me¬ 
dizin  klargemacht  hat¬ 
ten.  Am  Hygienischen 
Institut  der  Berliner 
Universität  fand  er  das 
Mittel  gegen  den  Wund¬ 
starrkrampf  und  nach  ^ 
vielen  Tierversuchen 
das  Serum  gegen  die 
Diphtherie. 

Ersten  Ehrungen  des 
Auslandes  folgte  der 
preußische  Professorti¬ 
tel,  jedoch  ohne  Profes¬ 
sur.  Eine  verzopfte  Büro¬ 
kratie  war  der  Ansicht, 
die  Anerkennung  für 
Forschungen  berechtige  Vor  16 
noch  nicht  zur  Anwart¬ 
schaft  auf  einen  Lehrauftrag.  Erst 
1895  wurde  Behring  außerordent¬ 
licher  Professor  in  Marburg,  kurz 


danach  Geheimer  Medizinalrat  ihm  geschaffene  Institut  für  expe- 
und  nach  der  Nobilitierung  rimenteile  Therapie,  heute  Beh- 
schließlich  1901  Exzellenz.  ring-Institut,  erfreut  sich  der  glei¬ 

chen  internationalen  Be¬ 
deutung  wie  sein  Be¬ 
gründer,  dessen  nächstes 
Ziel  die  Bekämpfung  der 
Tuberkulose  war.  Die  Im¬ 
munisierung  glückte  in¬ 
dessen  nur  bei  Tieren. 

Durch  Jahrzehnte  hatte 
Behring  enge,  ja  freund¬ 
schaftliche  Beziehungen 
zur  französischen  Medi¬ 
zin  unterhalten,  insbe¬ 
sondere  zum  Pariser  Pa¬ 
steur-Institut.  An  seinem 
60.  Geburtstag,  wenige 
Monate  vor  Ausbruch 
des  Ersten  Weltkrieges, 
sprachen  ihm  die  Pariser 
Freunde  im  Namen  der 
französischen  Wissen¬ 
schaft  ihre  Hochachtung 
aus.  Umso  tiefer 
schmerzte  es  Behring, 
dass  es  ihm  ein  Jahr  spä¬ 
ter  verwehrt  wurde,  sein 
letztes  Werk  einem  fran¬ 
zösischen  Kollegen  und 
Vor  160  Jahren  geboren:  Emil  von  Behring  Freund  zu  widmen.  Zwei 

Jahre  darauf,  am  30. 
Behring  genoss  bereits  Welt-  März  1917,  schloss  er  in  Marburg 
rühm,  als  er  mit  41  Jahren  nach  die  Augen.  Emil  von  Behring  war 
Marburg  kam.  Das  damals  von  nur  63  Jahre  alt  geworden.  E.B. 


»Energie« 
statt  »Wille« 

Schreiten  wir  von  der  Höhe  des 
Atomzeitalters,  das  unserem 
Dasein  zum  gravierenden  Schicksal 
geworden  ist,  zurück  bis  zu  seinem 
Beginn,  begegnen  wir  einem  Mann, 
der  vor  190  Jahren  in  Königsberg 
das  Licht  der  Welt  erblickte:  Robert 
Kirchhoff,  geboren  am  12.  März 
1824,  20  Jahre  nach  Immanuel 
Kants  Tod.  Im  Hinblick  darauf,  mit 
welcher  Konsequenz  und  unerhör¬ 
ter  Präzision  sich  inzwischen  die 
Menschheit,  mit  Hilfe  der  Wissen¬ 
schaft,  die  Geheimnisse  der  Natur 
dienstbar  gemacht  hat,  sind  190 
Jahre  eine  kurze  Spanne  Zeit. 

Ein  Phänomen  besonderer  Art 
wird  in  Kirchhoffs  Gedankengang 
offenbar:  wie  sehr  die  Naturwis¬ 
senschaft  aus  den  Erkenntnissen 
der  reinen  Geisteswissenschaft 
profitierte  und  daraus  ihre  Erfolge 
bezog,  und  wie  sehr  die  Zu¬ 
sammenhänge  miteinander  ver¬ 
zahnt  sind.  Als  Schüler  Arthur 
Schopenhauers  hat  er  sich  dessen 
Einsicht  zu  eigen  gemacht,  dass 
die  Welt,  in  der  wir  leben,  an  und 
für  sich  nichts  anderes  ist  als  „Wil¬ 
le“,  und  dass  sie  als  „Materie“  in 
einer  unendlichen  Fülle  von  Ob¬ 
jekten  nur  in  „Erscheinung“  tritt. 

Kirchhoff  setzte  für  Wille  ein¬ 
fach  nur  den  Begriff  „Energie“  und 
machte  diese  Erkenntnis  zur  Basis 
seines  forschend-schöpferischen 
Wirkens. 

Nachdem  er  in  Königsberg  Ma¬ 
thematik  und  Physik  studiert  hat¬ 
te,  habilitierte  er  sich  1847  in  Ber¬ 
lin.  1850  siedelte  er  nach  Breslau 
über,  von  wo  aus  er  1854  einem 
Ruf  als  ordentlicher  Professor 
nach  Heidelberg  folgte.  Seit  1875 
wirkte  er  in  Berlin  als  Professor  an 
der  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten.  Sein  anfängliches  Forschen 
widmete  er  der  Elektrizität  und 
dem  Galvanismus,  der  Elastizität 
und  der  Ausdehnungsfähigkeit 
der  Körper,  der  Spannung  der 
Wasserdämpfe  und  Gegenständen 
der  Optik. 

Großes  Aufsehen  erregte  er 
durch  das  von  ihm,  gemeinsam 
mit  Robert  Bunsen,  aufgestellte 
Verfahren  der  Spektralanalyse,  ei¬ 
ner  Methode,  aus  dem  Spektrum 
der  Flammen  und  leuchtenden 
Körper  auf  die  in  ihnen  leuchten¬ 
den  chemischen  Grundstoffe  und 
deren  Verbindungen  zu  schließen. 
Er  untersuchte  das  Sonnenspek¬ 
trum,  entwickelte  das  „Kirchhoff- 
sche  Strahlungsgesetz“  und  fand 
die  Regeln  über  die  Verzweigung 
elektrischer  Ströme.  Das  Kirch- 
hoffsche  Gesetz  der  Stromverzwei¬ 
gungen  wurde  zu  einem  Begriff. 

Er  starb  als  6 3 -Jähriger  in  Ber¬ 
lin.  E.B. 

Ausweitung  des 
Krieges  1864 

Im  Deutsch-Dänischen  Krieg  von 
1864  verfolgten  die  verbündeten 
deutschen  Großmächte  unter¬ 
schiedliche  Ziele.  Österreich  woll¬ 
te,  dass  Dänemark  die  dem  Lon¬ 
doner  Protokoll  von  1852  wider¬ 
sprechende  Einverleibung  Schles¬ 
wigs  rückgängig  machte  und  statt- 
dessen  die  im  Londoner  Protokoll 
bekräftigte  reine  Personalunion 
zwischen  Dänemark  und  Schles¬ 
wig-Holstein  widerhergestellt 
werde.  Hierfür  reichte  ihm  eine 
Besetzung  Schleswig-Holsteins. 

Für  Preußens  Regierungschef 
Otto  von  Bismarck  war  das  jedoch 
bestenfalls  ein  Minimalziel.  Er 
wollte  mehr.  Vor  150  Jahren,  am 
6.  März  1864,  gelang  es  ihm,  mit 
den  Österreichern  einen  Vertrag 
zu  schließen,  in  dem  die  Partner 
übereinkamen,  sich  wegen  der 
Uneinsichtigkeit  des  Dänenkönigs 
nun  auch  nicht  mehr  an  das  Lon¬ 
doner  Protokoll  gebunden  zu  füh¬ 
len  und  ihren  Vormarsch  über 
Schleswigs  Nordgrenze  hinaus  in 
Jütland  fortzusetzen,  ein  wichtiger 
Teilerfolg  auf  dem  Weg  zu  einem 
preußischen  Schleswig-Holstein. 

M.R. 
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NSA-Verhalten  ist  nicht  völlig  unverständlich 


Zauberwort  »Diskriminierung« 


Zu:  NSA  profitiert  von  Lethargie 
der  Deutschen  (Nr.  3) 

Man  kann  ja  richtig  böse  sein 
im  Hinblick  auf  die  Überwa¬ 
chungspraktiken  unserer  besten 
Freunde.  Aber  die  Sache  kann 
auch  aus  einem  anderen  Blick¬ 
winkel  gesehen  werden.  Wir  ha¬ 
ben  inzwischen  eine  in  der  ehe¬ 
maligen  DDR  aufgewachsene  und 
geprägte  Führungsmannschaft. 
Die  Geschichte  der  DDR  wartet 
noch  auf  ihre  Aufarbeitung,  sie 
lässt  der  Zeit  des  Nationalsozia¬ 
lismus  gern  den  Vortritt.  Vom  Prä¬ 
sidenten  sagt  man,  er  sei  sogar  IM 
der  Staatssicherheit  gewesen.  Ein 
früherer  Kanzler  sowie  einige  frü¬ 
here  Minister  und  Amtsträger  wa¬ 


ren  -  und  sind  noch?  -  in  der 
68er  Generation  verwurzelt  bezie¬ 
hungsweise  waren  in  den  „verfas¬ 
sungstreuen“  Gliederungen  kom¬ 
munistischer  Organisationen  ak¬ 
tiv.  Nicht  erinnerlich  ist,  ob  je¬ 
mand  von  alten  Pflichten  entbun¬ 
den  wurde,  nicht  immer  ist  er¬ 
kennbar,  dass  er  sich  in  überzeu¬ 
gender  Weise  -  nicht  nur  durch 
Worte,  sondern  auch  durch  Taten 
-  zur  Demokratie  bekennt.  Die 
nach  der  Wiedervereinigung  in¬ 
tensivierten  Kontakte  in  den 
Osten  sowie  die  Ausdehnung  der 
EU  in  Richtung  Osten  bergen 
nicht  nur  Möglichkeiten,  sondern 
auch  Risiken. 

Von  daher  ist  es  nicht  nur  ver¬ 
ständlich,  sondern  geradezu  gebo¬ 


ten,  dass  sich  der  Präsident  der 
Vereingten  Staaten  von  Amerika 
ein  Bild  darüber  verschafft,  wie 
zuverlässig  seine  wichtigsten  Ver¬ 
bündeten  sind.  Und  dann  ist  da 
noch  ein  anderer  Blick:  Auch  un¬ 
sere  Nachrichten-  und  Sicher¬ 
heitsdienste  wüssten  sicher  ganz 
gerne,  mit  wem  sie  es  denn  als  Re¬ 
gierende  oder  Abgeordnete  zu  tun 
haben.  Leider  sind  ihnen  da  die 
Hände  gebunden,  gäbe  es  nicht 
den  Umweg  über  die  befreunde¬ 
ten  Dienste.  Der  kleine  Michel 
kann  aber  beruhigt  sein,  die  eige¬ 
nen  Medien  wissen  fast  genauso 
viel  und  er  braucht  nur  zu  warten, 
bis  sie  ihre  Asservate  ans  Tages¬ 
licht  bringen.  Manfred  Voss, 

Oldendorf 


Zu:  Nichts  zu  verlieren  (Nr.  2) 

„Diskriminierung“  ist  ein  wun¬ 
derbares  Zauberwort,  mit  dem 
man  sich  in  Deutschland  die  Türen 
zu  geldwertem  Mitleid  öffnen 
kann.  Auch  Vorrechte  einfordern, 
die  deutschen  Gesetzen  entgegen¬ 
stehen.  Was  bedeutet  denn  „Diskri¬ 
minierung“?  Dass  einen  nicht  alle 
Leute  heben?  Damit  muss  doch  je¬ 
der  leben,  wir  auch.  Oder  bedeutet 
„Diskriminierung“  vielleicht,  dass 
nicht  jeder  leben  kann  wie  die  Ma¬ 
de  im  Speck? 

Zigeuner  (oder  Cigani,  das  klingt 
schöner)  sind  bekanntlich  ein 
Stamm  ohne  Heimat,  ein  wandern¬ 
des  Volk  seit  eh  und  je.  „Ubi  bene, 
ibi  patria!“,  und  darum  tut  es  ihnen 


auch  nicht  weh,  Bulgarien  oder  Ru¬ 
mänien  zu  verlassen,  um  in  ein 
Land  zu  ziehen,  wo  sie  sich  ein 
besseres  Leben  erwarten;  und  wir 
locken  sie  ja  förmlich  an,  Sie  sind 
keine  „Flüchtlinge!“  Im  Übrigen 
sollte  man  nicht  immer  von  „Bul¬ 
garen  und  Rumänen“  sprechen, 
wenn  Zigeuner  gemeint  sind.  Ist 
das  keine  Diskriminierung?  Aber 
die  gleichgeschalteten  Medien 
können  aus  dieser  Begriffsvertau- 
schung  Kapital  schlagen,  indem  sie 
von  den  „hochqualifizierten  Bulga¬ 
ren  und  Rumänen“  sprechen,  die 
nach  Deutschland  kommen.  Übri¬ 
gens:  Ich  selber  bin  durch  einen 
Zweig  meiner  Ahnen  eine  halbe 
Zigeunerin.  Ilse  Conrad-Kowalski, 

Lübeck 


Beuteverhalten 

Zu:  Brüsseler  Willkürherrschaft 
(Nr.  7) 

Das  mit  dem  Beute  verhalten  ist 
schon  wahr.  Die  Politiker  reden 
gerne  von  Transparenz  und  dem 
Souverän,  nur  hat  das  Volk  eben 
nicht  mehr  als  eine  Stimme  bei  je¬ 
der  Wahl,  die  durch  die  Fünf-Pro - 
zent-Hürde  und  das  d’Hondt’sche 
Auszählungssystem  wenig  bewirkt, 
was  Volkssouveränität  anbelangt. 
Man  sieht  ja  bei  der  Schweiz,  was 
EU-Politiker  von  der  Meinung  des 
Volkes  halten,  während  sie  sich  in 
der  EU  undemokratisch  in  die 
höchsten  Ämter  heben  und  keiner 
Kontrolle  unterworfen  sind.  Recht 
verschafft  sich  nur,  wer  Einfluss 
und  Macht  hat.  Das  ist  in  Deutsch¬ 
land  so,  und  in  Spanien  ist  es  noch 
mehr  so.  Korruption  ist  überall 
vorhanden,  in  den  verschieden¬ 
sten  Formen.  Im  Fall  Edathy  ist 
klar,  dass  eine  ganze  Reihe  Rück¬ 
tritte  fällig  ist,  in  der  SPD-Spitze, 
aber  auch  bei  der  Staatsanwalt¬ 
schaft.  Peter  Schwenzer, 

Madrid,  Spanien 


Ebenfalls  frankophil:  Saar-Napoleon  Oskar  Lafontaine  Bild:  action  press 


Wunderbar 

Zu:  Brüsseler  Willkürherrschaft 
(Nr.  7) 

Wunderbarer  Artikel.  Tatsächlich 
geht  es  um  die  Umvolkung  und 
Zerschlagung  der  nationalen  Iden¬ 
titäten,  die  Vernichtung  der  Ver¬ 
bundenheiten  der  Bürger  mit  ih¬ 
rem  Gemeinwesen.  Das  Ziel  ist  das 
Großreich  „Europa“  mit  heteroge¬ 
nen  Menschenmassen,  die  sich  be¬ 
quem  von  Polit-Kommissaren  aus 
dem  Brüsseler  Hochbunker  lenken 
lassen  und  keinerlei  Mitbestim¬ 
mung  oder  andere  Rechte  einfor¬ 
dern.  Es  ist  exakt  die  untergegan¬ 
gene  UdSSR,  die  aus  der  Hölle 
wieder  auferstanden  ist  und  den 
gleichen  Neue-Welt-Sklaven  for¬ 
men  will.  Dieses  Regime  ist  wie 
sein  Vorgänger  -  Gott  sei  dank  - 
zum  Untergang  verdammt;  je 
schneller  das  passiert,  um  so  gerin¬ 
ger  die  weiteren  Schäden  an  den 
geknechteten  Völkern,  die  durch 
Verrat  ihrer  „Volksvertreter“  unter 
die  Knute  dieses  Regimes  gezwun¬ 
gen  wurden.  Mathias  Dumke, 

Wedel 


Irrsinniger  Wunsch  frankophiler  Phantasten 


Widerstand  nötig 

Zu:  Berlin  blüht  böses  Erwachen 
(Nr.  4) 

Angefangen  von  Bundespräsi¬ 
dent  Gauck  über  die  Arbeitgeber 
und  Gewerkschaften  bis  hin  zu 
den  Kirchen  und  Parteien  aller 
Couleur  wird  uns  eingetrichtert, 
die  Zuwanderung  von  Roma  aus 
Rumänien  und  Bulgarien  wäre 
das  Lebenselixier  für  das  deut¬ 
sche  Volk,  so  dass  es  aus  seiner 
Vergreisung  wie  Phönix  aus  der 
Asche  neu  entstehen  könnte.  Da 
ist  es  erfreulich,  dass  Klaus  Rai¬ 
ner  Röhl  Klartext  redet  und  den 
ganzen  Schwindel  als  Sozialtou¬ 
rismus  entlarvt.  Röhl  ruft  sogar 
zum  Widerstand  auf.  Wir  sollen 
uns  mit  Leserbriefen  wehren.  Das 
ist  auch  nötig.  Denn  man  hat  ja 
schon  den  Eindruck,  dass  wir  von 
ausländischen  Agenten  regiert 
werden.  Gerhard  Synowzik, 

Stadtoldendorf 


Zu:  Die  Saar  wird  halb  französisch 
(Nr.  4) 

Der  irrsinnige  Wunsch  eines 
zweisprachigen  Saarlandes  ent¬ 
springt  den  Hirnen  weniger  franko¬ 
philer  Phantasten,  die  wohl  den 
französischen  Besatzungszeiten 
nachhängen,  ohne  sie  bewusst  er¬ 
lebt  zu  haben.  Die  Gewaltexzesse 
der  französischen  Sürete,  einer  Art 
Staatsschutz,  werden  verdrängt 
oder  verniedlicht  und  der  ganz  Eu¬ 
ropa  unterjochende  Diktator  Napo¬ 
leon  gar  verehrt. 

Doch  die  Fakten  im  Saarland 
sprechen  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  eine  andere  Sprache:  Im 
Saarland  wird  Französisch  seit 
Jahrzehnten  als  erste  Fremdsprache 
in  weiterführenden  Schulen  gelehrt 
und  trotzdem  können  sich  die  mei¬ 
sten  Schulabgänger  auf  Französisch 
noch  nicht  einmal  nach  dem  Weg 
erkundigen. 


Im  Übrigen  braucht  selbst  ein 
frankophiler  Saarländer  gar  keine 
Französischkenntnisse,  da  sich  sei¬ 
ne  Aufenthalte  in  Frankreich  meist 
ausschließlich  in  den  Lebensmittel¬ 
abteilungen  großer  Supermärkte 
oder  den  Gaststätten  von  Camping¬ 
plätzen  abspielen.  Dort  sieht  man 
den  Waren  -  wie  bei  uns  -  meist 
sofort  an,  um  was  es  sich  handelt. 
Ohnehin  sprechen  viele  Elsässer 
und  Lothringer  noch  so  gut 
Deutsch,  dass  eine  simple  Unter¬ 
haltung  immer  möglich  ist.  Und  zu 
allem  Überfluss  tragen  tausende 
„Franzosen“  auch  noch  solche  Fa¬ 
miliennamen  wie  Schmidt,  Fischer 
oder  Meyer  -  warum  wohl? 

Der  Arbeitskräfteaustausch  be¬ 
steht  vor  allem  darin,  dass  Lothrin¬ 
ger  aus  ihrer  landwirtschaftlich  be¬ 
tonten  Heimat  über  die  Grenze  fah¬ 
ren,  um  bei  den  großen  deutschen 
Firmen  zu  arbeiten  (wie  dem  Auto- 
mobilzulieferer  ZF  oder  dem  Auto¬ 


mobilbauer  Ford).  Französische  Fir¬ 
men  wie  der  Reifenhersteller  Mi- 
chelin  siedelten  sich  im  Saarland 
nur  an,  weil  ein  hoher  Prozentsatz 
an  französischen  Mitarbeitern  gar¬ 
antiert  werden  konnte.  Tatsächlich 
fahren  täglich  zum  Schichtwechsel 
Dutzende  Reisebusse  die  französi¬ 
schen  Grenzgänger  mehr  als  60  Ki¬ 
lometer  (einfache  Fahrt!)  ins  Saar¬ 
land.  Ich  persönlich  kenne  hinge¬ 
gen  keinen  Deutschen,  der  in  Loth¬ 
ringen  arbeitet.  Allerdings  verla¬ 
gern  viele  Saarländer  ihren  ersten 
Wohnsitz  nach  Frankreich  (zumin¬ 
dest  offiziell),  um  sich  vor  der  ho¬ 
hen  deutschen  Lohnsteuer  zu 
drücken  und  von  den  günstigen 
Grundstückspreisen  zu  profitieren. 

Dass  die  erzwungenen  Verbrüde¬ 
rungsorgien  stets  von  deutscher 
Seite  ausgehen,  bestätigen  etliche 
Geisteswissenschaftler  und  Leute 
aus  der  Wirtschaft  -  allerdings  nur 
hinter  vorgehaltener  Hand.  Werden 


die  Bemühungen  in  Frankreich 
nicht  ganz  so  ernst  genommen  oder 
gar  stiefmütterlich  behandelt,  so 
versucht  man  dies  mit  der  „benei¬ 
denswert“  lockeren  Lebenseinstel¬ 
lung  der  Franzosen  zu  begründen. 

Dennoch  sollte  man  die  Macht 
der  bereits  erwähnten  frankophilen 
Politiker  und  Meinungsmacher 
nicht  unterschätzen.  Deshalb  darf 
es  nicht  wundern,  dass  die  saarlän¬ 
dische  Polizei  mit  Wagen  der  Mar¬ 
ke  Peugeot  ausgerüstet  ist,  der  saar¬ 
ländische  Tatort  stark  französisch 
angehaucht  scheint  und  sich  ehe¬ 
malige  Ministerpräsidenten  als 
Saar-Napoleon  verkleiden.  An  den 
wahren  Begebenheiten  in  der  Be¬ 
völkerung  werden  die  neuen  Zwei¬ 
sprachigkeitswünsche  dennoch 
nichts  ändern!  Und  man  versteht 
sich  trotzdem  zwischen  Franzosen 
und  Deutschen,  zur  Not  mit  Hän¬ 
den  und  Füßen.  Sylvie  Becker, 

Bad  Homburg 


Absicht  oder  Dummheit? 


Rückgabe  plus  Entschädigung 


Zu:  Vor  dem  Ansturm?  (Nr.  2) 

Deutschland  wird  sich  noch 
wundern,  was  auf  es  zukommt. 
Für  ihre  Blindheit,  grenzenlose 
Naivität  und  fast  schon  Dumm¬ 
heit,  werden  die  Deutschen  noch 
einen  hohen  Preis  bezahlen.  Die¬ 
se  Zuwanderung  in  großer  Zahl 
ist  so  gewollt,  das  wird  gezielt  ge¬ 
fördert.  Die  Bevölkerungsmehr¬ 
heiten  der  Zukunft  werden  die 
Migranten  sein.  Deutschland  wird 
zum  Vielvölkerstaat. 

Es  ist  eine  Realitätsverleugnung 
zu  behaupten,  hier  kämen  vor¬ 
wiegend  Facharbeiter,  die  ge¬ 
braucht  werden.  Die  Masse 
kommt  aus  prekären  und  bil¬ 
dungsfernen  Schichten,  die  so 
schnell  gar  nicht  in  den  hochtech¬ 
nisierten  Arbeitsmarkt  zu  inte¬ 
grieren  sind.  Auch  die  Unterneh¬ 


mer,  die  danach  schreien,  könn¬ 
ten  bald  eines  Besseren  belehrt 
werden. 

Die  Kosten  für  die  Zuwande¬ 
rung  in  die  Sozialsysteme  werden 
auf  Dauer  nicht  mehr  finanzier¬ 
bar  sein.  Dann  heißt  es  teilen,  tei¬ 
len,  teilen.  Dann  bin  ich  auf  die 
Reaktionen  gespannt,  wenn  die 
Renten  und  auch  die  Leistungen 
für  unsere  eigenen  Leute  weiter 
gekürzt  werden.  Ob  Junge,  Alte, 
Arbeitnehmer  oder  sonstige  Be¬ 
dürftige,  alle  werden  es  spüren. 
Aber  viele  wollen  das  nicht  se¬ 
hen,  sind  blind  für  die  Folgen. 

Deutschland  wird  erneut  zu¬ 
grunde  gerichtet.  Ob  mit  Absicht, 
oder  aus  Dummheit,  das  ist  egal. 

Was  zählt,  ist,  was  kommt,  und 
das  ist  für  jedermann  erkennbar. 

Melanie  Gatzke, 
München 


Zu:  Schindluderei  (Nr.  5) 

Die  unrechtmäßig  erworbenen 
Wirtschaftsgüter  wurden  auf¬ 
grund  der  alliierten  Rückerstat¬ 
tungsgesetzgebung  und  des 
Bundesrückerstattungsgesetzes 
schon  ab  den  1950er  Jahren  ent¬ 
weder  zurückgegeben  oder  es 
wurden  -  falls  eine  Rückgabe  sei¬ 
nerzeit  nicht  mehr  möglich  war  - 
Entschädigungen  gewährt.  Schon 
damals  war  klar,  dass  viele  Vermö¬ 
genswerte  herrenlos  waren,  weil 
sich  die  rechtmäßigen  Eigentümer 
nicht  würden  melden  können. 
Deshalb  wurden  an  ihrer  Stehe 
Entschädigungsabkommen  mit 
den  drei  damaligen  jüdischen 
Nachfolgeorganisationen  (für  jede 
der  drei  Besatzungszonen  eine) 
geschlossen.  Im  Ergebnis  jeden¬ 
falls  blieb,  was  heute  vielfach 


übersehen  wird,  kein  einziges 
Wirtschaftsgut  unentschädigt. 
Entweder  wurde  an  die  Eigentü¬ 
mer  oder  ihre  Erben  restituiert 
oder  gezahlt  oder  die  Nachfolge¬ 
organisationen  erhielten  Geld. 

Dass  es  aufgrund  der  Washing¬ 
toner  Erklärung  von  1998  heute 
noch  zu  Rückgaben  seinerzeit 
unentdeckt  gebliebener  Kunst¬ 
werke  kommt,  ist  sicherlich  be¬ 
gründet  und  zu  begrüßen.  Doch 
wären  dann  -  selbst  nach  US- 
amerikanischen  Rechtsgrundsät¬ 
zen  -  sowohl  die  in  den  1930er 
oder  1940er  Jahren  gezahlten 
Kaufpreise  als  auch  die  in  den 
1950er  und  1960er  Jahren  ge¬ 
währten  Entschädigungen  zurück¬ 
zuerstatten.  In  der  Praxis  ge¬ 
schieht  dies  nicht,  weil  derartige 
Forderungen  in  Israel  oder  in  den 
USA  gerichtlich  nicht  durchsetz- 


ist  ungerecht 

bar  wären.  Die  Erben  und  ihre  An¬ 
wälte  wissen  dies. 

Ungerecht  ist  dies  allemal,  wenn 
man  an  nichtjüdische  Geschädigte 
denkt.  Auch  wir,  die  Vertriebenen, 
waren  Eigentümer  von  Vermö¬ 
genswerten,  von  Kunstwerken 
oder  Sammlungen,  die  entgegen 
dem  bereits  damals  geltenden 
Völkerrecht  weggenommen  wur¬ 
den.  Wer  setzt  sich  für  uns  Vertrie¬ 
bene  ein?  Selbst  in  Museen  in  den 
USA  oder  in  England,  ganz  zu 
schweigen  von  Russland,  Polen 
und  Tschechien,  sind  heute  noch 
Kunstwerke  zu  bewundern,  die 
sich  einst  im  Besitz  unserer  Eltern 
und  Großeltern  befanden.  Würden 
die  fundamentalen  Menschen¬ 
rechte  wirklich  für  alle  gelten,  so 
müssten  sie  auch  für  uns  Vertrie¬ 
ben  gelten.  Wilhelm  Kreuer, 

Unkel 


tJmiJMfclje  Allgemeine  ^itung 


Ausschlaggebend 

Zu:  Wie  Friedrich  der  Große  nach 
Pennsylvania  kam  (Nr.  5) 

Die  Schenkung  einer  Statue 
Friedrichs  des  Großen  an  die 
Amerikaner  erscheint  nur  im  er¬ 
sten  Moment  seltsam.  Wahr¬ 
scheinlich  war  er  die  erste  Persön¬ 
lichkeit,  die  -  wenn  auch  indi¬ 
rekt  -  für  die  spätere  Geschichte 
der  USA  ausschlaggebend  war,  be¬ 
denkt  man,  dass  Friedrich  durch 
den  Siebenjährigen  Krieg  die  Auf¬ 
merksamkeit  und  Kräfte  der  Fran¬ 
zosen,  die  dabei  waren,  Nordame¬ 
rika  zu  erobern,  auf  sich  zog  und 
es  so  den  Engländern,  die  ihrer¬ 
seits  Preußen  finanziell  unter¬ 
stützten,  erlaubte,  die  Oberhand 
zu  gewinnen.  Nicht  umsonst  wird 
heute  gelehrt,  dass  der  englisch- 
französische  Kolonialkrieg  in  der 
Neuen  Welt  auf  den  Schlachtfel¬ 
dern  des  alten  Kontinents  ent¬ 
schieden  wurde.  Gernot  Schmidt, 

Wilnsdorf 

»Europäischer« 

Zu:  Zu  Tode  gespart  (Nr.  6) 

Es  ist  ja  nicht  so,  dass  die  Euro¬ 
päer  kein  Geld  für  ihre  Armeen 
ausgeben  würden.  Es  steht  sich 
aber  doch  die  Frage,  ob  sie  das 
nicht  besser  organisieren  könnten. 
Anstatt  jeweils  eine  Mini-Armee 
auszurüsten,  wäre  es  vielleicht 
sinnvoller,  in  dieser  Beziehung  et¬ 
was  „europäischer“  zu  denken. 
Zum  Beispiel  durch  Aufstellung 
einer  Euro-Eingreiftruppe,  mobil 
durch  einen  von  allen  getragenen 
Lufttransport-Pool  oder  ähnliches. 
Ansonsten  bleibt  Europa,  gemes¬ 
sen  an  Japan,  China  und  USA  eine 
zu  vernachlässigende  Ansamm¬ 
lung  von  Zwergen. 

Dietrich  Christoph, 
Althütte 

Der  Erfolg  zählt 

Zu:  Die  Waffen  liegen  bereit  (Nr. 
5) 

Man  kann  über  die  AfD  unter¬ 
schiedlicher  Meinung  sein;  den 
einen  ist  die  AfD  nicht  rechts  ge¬ 
nug,  also  zu  weit  links.  Den  ande¬ 
ren  ist  diese  neue  Partei  zu  weit 
rechts,  also  nicht  links  genug.  Ich 
sage:  Das  ist  egal;  Hauptsache  die 
Katze  fängt  Mäuse  (um  Deng  Xia- 
oping  zu  zitieren).  Die  Mäuse  sind 
in  diesem  Fall  die  Denkverbote  in 
Sachen  Euro-Umkehr.  Dabei  muss 
so  manche  Kröte  in  Sachen  Zu¬ 
wanderung  geschluckt  werden. 
Man  kann  doch  nicht  alles  haben. 

Jürgen  Kunz, 
Buchen 

Unangebracht 

Zu:  Wurzeln  der  Sudetendeut¬ 
schen  im  Blick  (Nr.  5) 

Leider  hat  die  verantwortliche 
Redakteurin  in  der  Rezension  des 
Buches  „Damit  kein  Gras  drüber 
wächst“  eine  Formulierung  über¬ 
sehen,  die  sonst  nicht  in  der  PAZ 
verwendet  wird:  deutsche 

Wiedervereinigung.  Es  gab  1990 
nur  eine  Teilvereinigung.  Denn 
unter  „Wiedervereinigung“  ist 
doch  das  ganze  Deutschland  zu 
verstehen,  also  mit  Ostpreußen, 
Pommern,  Ost-Brandenburg  und 
Schlesien.  Kleine  Anmerkung: 
Das  Wort  „angestammt“  sollte  in 
unserer  Zeitung  im  Zusammen¬ 
hang  mit  Heimat  nicht  angewen¬ 
det  werden:  Heimat  ist  Heimat. 
Ich  empfinde  angestammt  als  ein 
völlig  unangebrachtes  Beiwort. 

Horst  Zander, 
Schimmerwitz  in  Hinterpommern 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 
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MELDUNGEN 


Schildbürgerstreich  bei  der  Eisenbahn 

Königsberger  Nahverkehrsgesellschaft  baut  moderne  Bahnhöfe  -  und  stellt  Verbindungen  ein 


Supermoderner  Bahnhof,  aber  keine  Passagiere:  Nordbahnhof  in  Königsberg  bücht. 


Verdacht 
auf  Mord 

Deschowitz  -  Die  Oppelner  Poli¬ 
zei  ermittelt  im  Fall  des  tot  aufge¬ 
fundenen  Deschowitzer  Bürger¬ 
meisters  Dieter  Przewdzing.  Ver¬ 
mutet  wird  ein  Zusammenhang 
mit  Przewdzings  Rolle  in  der 
oberschlesischen  Autonomiedis¬ 
kussion.  Während  die  Polizei  offi¬ 
ziell  nur  vermeldete,  dass  die  Lei¬ 
che  des  71 -Jährigen  in  einer  Blut¬ 
lache  in  Krempa  bei  Deschowitz 
aufgefunden  worden  war,  geht 
Przewdzings  Vertreterin  Sybilla 
Zimmermann  von  einem  Mordan¬ 
schlag  aus.  Die  Nachricht  schok- 
kierte  und  verunsicherte  die  deut¬ 
sche  Minderheit  in  Oppeln.  MRK 

Araber  wollen 
investieren 

Deutsch  Eylau/ Allenstein 

Unternehmer  aus  Saudi-Arabien 
wollen  im  südlichen  Ostpreußen 
investieren.  Auf  einer  Geschäfts¬ 
reise  nach  Allenstein  traf  sich 
Scheich  Abdullah  F.  Alkraidees 
mit  Kommunalpolitikern  und 
dem  ermländisch-masurischen 
Woiwodschaftsmarschall.  Der 
Vertreter  des  Königreiches  Saudi- 
Arabien  besuchte  auch  die  Firma 
„Polmlek“  in  Heilsberg  und  traf 
sich  mit  Vertretern  von  Möbelfa¬ 
briken  in  Allenstein  und  in 
Deutsch  Eylau.  PAZ 

Schloss  wird 
restauriert 

Heilsberg  -  Mehr  als  13  Millionen 
Zloty  (über  drei  Millionen  Euro) 
Zuschuss  hat  das  Ermländisch- 
Masurische  Museum  für  den  Er¬ 
halt  und  die  Restaurierung  des  aus 
dem  14.  Jahrhundert  stammenden 
Schlosses  in  Heilsberg  erhalten. 
Die  Arbeiten  werden  etwa  zwei 
Jahre  dauern.  Dach,  Seitenflügel 
und  der  Turm  des  Schlosses  der 
ermländischen  Bischöfe,  das  als 
Perle  der  gotischen  Architektur 
gilt,  sollen  renoviert  werden.  Die 
Arbeiten  betreffen  auch  drei 
Türmchen  und  die  Südfront.  Der 
Keller  und  die  Seitenflügel  werden 
zu  Ausstellungsräumen  ausgebaut. 
Im  Gebäude  wird  die  Elektrik  aus- 
getauscht,  es  entsteht  eine  soge¬ 
nannte  intelligente  Beleuchtung 
des  Kreuzganges.  Das  Museum  be¬ 
reitet  eine  Exposition  in  Drei-D- 
Form  vor,  die  einen  virtuellen  Be¬ 
such  des  Museums  ermöglicht.  Re¬ 
stauriert  wird  auch  die  mittelalter¬ 
liche  Malerei  im  Kreuzgang,  die 
vor  drei  Jahren  während  der  ersten 
Etappe  der  Arbeiten  entdeckt  wor¬ 
den  war.  Die  gesamten  Arbeiten 
werden  umgerechnet  mehr  als 
457  000  Euro  kosten,  wovon  umge¬ 
rechnet  325  000  Euro  aus  norwegi¬ 
schen  und  aus  Mitteln  der  Europä¬ 
ischen  Union  finanziert  werden. 
Die  Gelder  für  die  Maßnahme 
wurden  vom  Kultusminister  im 
Rahmen  des  Programms  „Erhalt 
und  Revitalisierung  des  kulturel¬ 
len  Erbes“  bewilligt.  Das  Projekt 
des  Ermländisch-Masurischen 
Museums  wurde  unter  18  Institu¬ 
tionen  als  das  beste  bestimmt.  Die 
Ausschreibung  beinhaltet  277  Ge¬ 
werke.  PAZ 


Die  Eisenbahngesellschaft  im  Kö¬ 
nigsberger  Gebiet,  eine  Tochterge¬ 
sellschaft  der  Russischen  Staats¬ 
bahn,  verfolgt  ein  paradoxes  Ge¬ 
schäftskonzept:  Vielerorts  werden 
Bahnhöfe  erst  kostenaufwendig 
umgebaut  und  mit  moderner 
Technik  ausgestattet,  um  dann 
nicht  in  Betrieb  zu  gehen,  oder  die 
bisherigen  Zugverbindungen  wer¬ 
den  eingestellt,  was  zur  Verärge¬ 
rung  der  auf  den  öffentlichen  Per¬ 
sonennahverkehr  angewiesenen 
Landbevölkerung  führt. 

Wer  schon  einmal  im  Königs¬ 
berger  Gebiet  unterwegs  war, 
weiß,  wie  beschwerlich  es  schon 
ist,  mit  dem  Auto  von  der  Gebiets - 
hauptstadt  in  die  Provinzstädte  zu 
gelangen.  Noch  schwieriger  ist  es 
für  den  Teil  der  Landbevölkerung, 
der  auf  öffentliche  Verkehrsmittel 
angewiesen  ist.  Busse  fahren  sel¬ 
ten  und  Zugverbindungen  werden 
mit  der  Begründung  eingestellt, 
dass  sie  nicht  rentabel  seien. 

Seit  einiger  Zeit  verzetteln  sich 
die  Behörden  und  die  „Kaliningra- 
der  Eisenbahngesellschaft“  in  Dis¬ 
kussionen  über  die  Rentabilität 
von  Nahverkehrsverbindungen. 
Während  das  Bahnunternehmen 
regelmäßige  Zugverbindungen, 
teilweise  oder  vollständig,  einstel¬ 
len  will,  hält  die  Regierung  an  der 
Aufrechterhaltung  dieser  Verbin¬ 
dungen  fest.  Die  Leitung  der  Ei¬ 
senbahn  spricht  von  chronischen 
Verlusten  und  der  Perspektivlosig- 
keit  von  Nahverkehrsverbindun¬ 
gen. 

In  der  Zwischensaison  Herbst 
und  Winter  wurde  die  Zahl  der 
Zugverbindungen  drastisch  redu¬ 
ziert.  Zu  Beginn  dieses  Jahres 
wurden  insgesamt  29  Züge  ausge¬ 
setzt.  Für  das  laufende  Jahr  sind 
keine  weiteren  Kürzungen  ge¬ 
plant,  da  im  Gebietsbudget  umge¬ 
rechnet  etwas  über  eine  Million 
Euro  zur  Deckung  der  Ausgaben 
des  öffentlichen  Nahverkehrs  vor¬ 
gesehen  sind.  Die  Eisenbahnlei- 


Die  neu  gestaltete  Promena¬ 
de  und  die  Seebrücke  in 
Cranz  sind  zum  Ge¬ 
sprächsthema  geworden.  Ur¬ 
sprünglich  war  ihre  Eröffnung  für 
Ende  2011  geplant  gewesen,  muss¬ 
te  jedoch  mehrfach  verschoben 
werden.  Zuletzt  war  die  Promena¬ 
de  abschnittsweise  freigegeben 
worden,  damit  die  Sommergäste 
am  Meer  entlang  gehen  konnten. 

Die  Promenadenerneuerung  ist 
im  Rahmen  des  Förderprogramms 
zur  Entwicklung  der  Region 
durchgeführt  worden.  Ein  Groß¬ 
teil  der  Kosten  verschlang  bereits 
die  Uferbefestigung.  Während  der 
Bauarbeiten  wurde  mehrfach  die 
Qualität  der  Arbeiten  beanstandet, 
so  dass  parallel  zu  den  Hauptar¬ 
beiten  die  Beseitigung  der  Mängel 
erfolgte,  was  den  Fortgang  brem¬ 
ste.  Außerdem  sollte  die  Seebrük- 
ke  breiter  als  ursprünglich  geplant 
werden;  auch  dieser  Umstand  hat¬ 
te  eine  Verlängerung  der  Bauzeit 
zur  Folge. 


tung  verweist  dagegen  darauf, 
dass  umgerechnet  mindestens 
sechs  Millionen  Euro  vonnöten 
seien,  um  kostendeckend  zu  ar¬ 
beiten. 

In  das  gleiche  Horn  blies  die 
Königsberger  Nahverkehrs-Passa- 
gier-Gesellschaft,  die  zur  Eisen¬ 
bahngesellschaft  gehört.  Sie  er¬ 
klärte,  sich  bereits  seit  Jahren  an 
der  Grenze  zum  Bankrott  so  gera¬ 
de  über  Wasser  zu  halten.  Der  Ta¬ 
rif  für  eine  Zone  (etwa  zehn  Kilo¬ 
meter)  müsse  auf  umgerechnet 
1,75  Euro  angehoben  werden,  um 
wirtschaftlich  arbeiten  zu  können. 
Die  Behörden  halten  dagegen  ei¬ 
nen  Tarif  von  umgerechnet  30 
Cent  für  ausreichend  und  wollen 
am  Preis  nicht  rühren.  Ebenso  hält 
die  Gebietsregierung  die  Forde¬ 
rungen  der  Eisenbahner  für  unbe¬ 
gründet.  Eine  Einigung  ist  nicht  in 
Sicht.  Der  Tarifstreit  hat  dazu  ge¬ 
führt,  dass  in  diesem  Jahr  erheb - 


Anfang  dieses  Jahres  gerieten 
Mitarbeiter  des  Unternehmens 
„Baltberegozaschtschita“  (Balti¬ 
scher  Küstenschutz),  das  als  Auf¬ 
traggeber  der  Bauarbeiten  auftrat, 
in  Verdacht,  Gelder  in  Höhe  von 
250  000  Euro  unterschlagen  zu 
haben.  Ende  letzten  Sommers 
wurde  die  Promenade  zwar  frei¬ 
gegeben,  aber  eine  feierliche  Er- 

Rost  und 

bröckelnder  Beton, 
Verfall  droht 

Öffnung  blieb  aus.  Die  Bauarbeiter 
hatten  einfach  ohne  die  behördli¬ 
che  Abnahme  die  Zäune  entfernt 
und  sie  so  den  Badegästen  zur 
Nutzung  überlassen.  Wie  sich 
herausstellte,  hatten  die  Behörden 
von  Cranz  sich  geweigert,  die  Pro¬ 
menade  aufgrund  der  zahlrei¬ 
chem!  Missstände  sowie  fehlen- 


lich  weniger  Züge  als  noch  im 
Vorjahr  fahren.  Viele  Eisenbahn¬ 
knotenpunkte  sind  zu  Bahnhofs - 
wüsten  verkommen,  da  sie  zwar 
vor  Kurzem  modernisiert  wurden, 
aber  keine  Züge  mehr  dort  halten. 
Das  betrifft  die  Bahnhöfe  von  Pil- 
lau,  Heiligenbeil  und  Pr.  Eylau. 

Zwar  klagt  die  Eisenbahngesell¬ 
schaft  ständig  über  Verluste,  bei 

Pr.  Eylau  und  Pillau 
sind  abgeschnitten 

einem  Blick  auf  deren  Haushalts¬ 
lage  entsteht  jedoch  ein  völlig  an¬ 
derer  Eindruck.  Es  stellt  sich  die 
Frage,  wozu  ein  Unternehmen  am 
Rande  des  Bankrotts  Wartesäle  an 
Haltestellen  modernisiert,  sie  mit 
glänzenden  Kacheln  verziert,  neue 
Fensterfronten  einbaut,  das  Gelän¬ 
de  mit  neuen  Zäunen  eingrenzt 


und  zu  allem  Überfluss  auch  noch 
neue  Passierschranken  aufstellt, 
wenn  so  gut  wie  keine  Züge  fah¬ 
ren. 

Bei  den  noch  genutzten  Bahn¬ 
höfen  wurde  ein  absurdes  Kon- 
trollsystem  eingeführt:  Ein  Passa¬ 
gier,  der  vom  Nordbahnhof  in  Kö¬ 
nigsberg  nach  Cranz  oder  Rau¬ 
schen  fahren  will,  muss  dreimal 
eine  Fahrkartenkontrolle  über  sich 
ergehen  lassen:  Gleich  nach  dem 
Kauf  muss  er  seine  Karte  in  den 
elektronischen  Schlitz  der  Pas¬ 
sierschranke  stecken.  Weil  deren 
Scanner  den  Strichcode  der  Fahr¬ 
karte  meist  nicht  lesen  können,  da 
sie  auf  sehr  dünnem  Papier  ge¬ 
druckt  sind,  und  nicht  alle  Passa¬ 
giere  sofort  erkennen  können,  wo 
sie  die  Karte  einführen  müssen, 
steht  bei  jeder  Schranke  ein  Kon¬ 
trolleur,  der  die  Karte  von  Hand 
abstempelt.  So  verschwendet  die 
Eisenbahn  Mittel  für  Automaten, 


die  ihre  Funktion  nicht  erfüllen. 
Nachdem  es  dem  Passagier  gelun¬ 
gen  ist,  den  Zug  zu  besteigen, 
überprüft  ein  Kontrolleur  ein  wei¬ 
teres  Mal,  ob  der  Reisende  im  Be¬ 
sitz  eines  gültigen  Fahrscheins  ist. 
Dabei  wäre  es  kaum  möglich,  oh¬ 
ne  Fahrkarte  in  einen  Zug  zu  stei¬ 
gen,  da  um  jeden  Bahnhof  herum 
hohe  Zäune  stehen  und  alle  Berei¬ 
che  kameraüberwacht  sind. 

Die  dritte  Kontrolle  erfolgt  bei 
der  Ankunft.  Hier  muss  der  Rei¬ 
sende  die  gleiche  Prozedur  über 
sich  ergehen  lassen  wie  bei  der 
Abfahrt.  An  den  Schranken  stehen 
abermals  Kontrolleure,  welche  die 
austeigenden  Passagiere  überprü¬ 
fen.  Auf  diese  Weise  führen  die 
Modernisierungen,  welche  die 
laufenden  Ausgaben  der  Eisen¬ 
bahn  eigentlich  erhöhen  sollten, 
zur  Steigerung  der  Kosten.  Sehr 
zur  Unzufriedenheit  der  Passagie¬ 
re.  Jurij  Tschernyschew 


Sturm  wurden  die  zum  Wasser 
führenden  Stufen  stark  beschä¬ 
digt.  Platten  wurden  zerstört,  das 
Geländer  eingedrückt,  die  höl¬ 
zernen  Haltestangen  sind  rissig. 
Es  ist  fraglich,  ob  sie  dem  näch¬ 
sten  Unwetter  standhalten  kön¬ 
nen.  Darüber  hinaus  fangen  die 
Geländer  und  die  Stufen  an  zu  ro¬ 
sten  und  zu  korrodieren.  Speziali¬ 
sten  gehen  davon  aus,  dass  diese 
Veränderungen  in  zwei  Jahren  zur 
Zerstörung  der  Brücke  führen 
könnten. 

Die  Cranzer  Promenade  hat  ih¬ 
re  Schönheit  eingebüßt,  da  wegen 
der  Erweiterung  viele  Bäume,  die 
entlang  der  bisherigen  Promena¬ 
de  standen,  gefällt  wurden.  Wäh¬ 
rend  zuvor  Bänke  unter  den 
Schattenspendern  aufgestellt  wa¬ 
ren,  stehen  sie  nun  in  der  prallen 
Sonne  vor  einem  hohen  Zaun.  Es 
dürfte  den  Besuchern  nicht  viel 
Freude  bereiten,  zwischen  Beton 
und  Zäunen  in  der  Sonne  zu  bra¬ 
ten.  /.  T. 


Cranzer  Seebrücke  nach  Stürmen  beschädigt 

Behörden  verweigerten  wegen  Pfusch  am  Bau  die  Abnahme  -  Gerüchte  über  Veruntreuung  öffentlicher  Gelder 


Gefährlich:  Abstieg  zum  Wasser 


Bild:  J.T. 


der  Dokumente  frei¬ 
zugeben.  Auf  der 
Promenade  fehlt  ein 
Geländer  für  Behin¬ 
derte,  vom  Strand 
sind  bis  jetzt  weder 
Metallreste  noch 
Müll  entfernt  wor¬ 
den.  Es  wurde  ver¬ 
säumt,  die  Metallteile 
der  Brücke  mit  Anti¬ 
korrosionsmitteln  zu 
behandeln,  so  dass 
diese  bereits  rosten. 
Zahlreiche  Beschädi¬ 
gungen  an  den  Be¬ 
tonteilen  sind  sicht¬ 
bar,  dekorative  Ele¬ 
mente  fehlen,  Geh¬ 
wegplatten  sind 
schlecht  verlegt. 

Eine  weitere  Unan¬ 
nehmlichkeit  trat  bei 
der  neuen  Seebrücke 
auf,  die  150  Meter 
ins  Meer  hinein¬ 
reicht.  Beim  letzten 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

eigentlich  muss  ich  ja  wieder  mit 
dem  Wort  beginnen,  mit  dem  ich 
fast  jede  Kolumne  einleiten  könn¬ 
te,  und  ich  tue  es  auch,  denn  es 
handelt  sich  eben  um  dieses  ver¬ 
flixte  „eigentlich“,  das  wieder  ein¬ 
mal  bedeutet,  dass  ich  eine  ganz 
andere  Themenauswahl  treffen 
muss  als  geplant.  Unsere  Familien- 
seite  wird  ja  von  Zuschriften  be¬ 
stimmt,  die  zu  den  von  uns  veröf¬ 
fentlichten  Fragen  und  Wünschen 
Stellung  nehmen  und  zu  Lösungen 
beitragen  können,  also  höchst  ak¬ 
tuell  sind,  auch  wenn  sie  sich  auf 
Vorfälle  aus  der  Vergangenheit  be¬ 
ziehen.  Und  so  wollte  ich  „eigent¬ 
lich“  wieder  eine  kleine  Bilanz 
aufgrund  der  in  den  letzten 
Wochen  eingegangenen 
Zuschriften  ziehen,  aber  da 
kam  etwas  dazwischen,  mit 
dem  ich  nicht  gerechnet 
hatte:  eine  Welle  vom 
Glückwünschen  zu  mei¬ 
nem  98.  Geburtstag.  Und 
die  beziehen  sich  nicht  nur 
auf  diesen  -  zugegeben 
höchst  markanten  -  Mark¬ 
stein  in  einem  langen  Men¬ 
schenleben,  sondern  auch 
auf  unsere  Ostpreußische 
Familie,  die  in  die  Glück¬ 
wünsche  zumeist  mit  ein¬ 
geschlossen  ist.  Denn  sie 
kommen  aus  der  Familie 
und  führen  wieder  in  die 
Familie,  sie  zeigen  die  gan¬ 
ze  Palette  von  Gefühlen 
auf,  die  durch  unsere  stän¬ 
dige  Arbeit  für  die  Heimat 
geweckt  werden,  oft  mit 
Denkanstößen  und  Anre¬ 
gungen  verbunden,  die  zu 
ihrer  Bereicherung  beitra¬ 
gen.  Aber  sie  auch  mit  hei¬ 
teren  Worten  und  fröh¬ 
lichen  Sprüchen  leichter  machen, 
zumal  wenn  der  Pegasus  selber 
gesattelt  wurde. 

Wie  von  Werner  Preß  und  den 
Getreuen  vom  Plachandertreff  in 
Parchim,  die  mich  mit  einem  gan¬ 
zen  Pungel  voller  Glückwünsche 
überraschten  -  wie  in  Folge  7  zu 
lesen  war  -,  der  dann  dazu  bei¬ 
trug,  dass  die  Glückwunschwelle 
überzuschwappen  begann.  Was 
für  diese  kleine  Gruppe  das  Tref¬ 
fen  bedeutet,  hat  der  Masure  aus 
dem  Kreis  Lötzen  in  Verse  ge¬ 
bracht:  „Ach  wie  schön  ist  für  uns 
Ostpreußen  das  Plachandern, 
wenn  ein  jeder  etwas  weiß  von 
dem  einen  oder  andern.  Wie  es 


einst  in  unserer  Kinder-  und  Ju¬ 
gendzeit  in  Ostpreußen  war,  brin¬ 
gen  uns  vorgetragene  Gedichte, 
kleine  Geschichten  und  Lieder  in 
Erinnerung  dar.  Wir  hoffen  und 
wünschen,  dass  wir  uns  weiter  mit 
vielen  Anderen  noch  lange  treffen 
zum  fröhlichen  Plachandern.“  Das 
wünschen  wir  dieser  Gruppe,  die 
sich  unserer  Familie  eng  verbun¬ 
den  fühlt,  auch  weiterhin. 

Ein  bisschen  Plachandern  wollte 
auch  Ilsegret  Böhm  aus  Hamburg, 
und  so  beginnt  ihr  Glückwunsch 
mit  dem  echt  ostpreußischen  Aus¬ 
ruf  „Erbarmung!“  Bezogen  auf 
mein  Alter: 

„Nu  sind  Sie  all  98,  wie  haben 
Se  bloß  gemacht?  Amend  wie  der 
olle  Heesters?  Der  schlubberte  je¬ 
den  Tag  e  Schnaps’ che  mit  Kno¬ 
blauch  versüßt.  Oaber  is  es  viel¬ 
leicht  doch  e  Meschkinnes,  der 
besser  schmeckt?“  Weder  -  noch, 


vielleicht  eher  dann  doch,  was 
Frau  Boehm  weiterhin  vermutet: 
die  Salzburger  Gene.  Die  scheinen 
wohl  auch  bei  Ihnen  mitzuspielen, 
hebe  Insterburgerin,  denn  immer¬ 
hin  sind  Sie  ja  auch  schon  91! 

Insterburg,  Heimatstadt  meines 
Vaters!  Die  Insterburger  Gruppe  in 
Hamburg  hat  mir  besonders  herz¬ 
lich  gratuliert.  Und  da  ihr  Vorsit¬ 
zender  Manfred  Samel  auch  Zwei¬ 
ter  Vorsitzender  der  Landesgrup¬ 
pe  Hamburg  der  LO  ist,  hat  er  zu¬ 
sammen  mit  dem  Ersten  Vorsit¬ 


zenden  Hartmut  Klingbeutel  eine 
Gratulationsmappe  für  mich  er¬ 
stellt,  die  in  Bild  und  Text  die 
Hauptstationen  meines  Lebenswe¬ 
ges  bis  heute  erfasst.  Eine  Kurz¬ 
biographie  wurde  der  von  unse¬ 
rem  Landsmann  Horst  Grigat  ge¬ 
schriebenen  Chronik  des  Ham¬ 
burger  Stadtteils,  in  dem  ich  woh¬ 
ne,  entnommen  Die  collagenarti¬ 
gen  Blätter  sind  künstlerisch  ge¬ 
staltet  von  Manfred  und  Marlies 
Samel  und  in  einer  Mappe  zu¬ 
sammengefasst,  die  mich  immer 
wieder  zum  Betrachten  anregt. 
Und  zum  Nachdenken.  Denn  gera¬ 
de  in  dieser  kompakt  gebündelten 
Dokumentation  wird  mir  der  Er¬ 
lebnisreichtum  meines  langen  Le¬ 
bensweges  mit  den  so  unter¬ 
schiedlichen  Schaffensperioden 
bewusst. 

Da  hat  man  schon  eine  Streu¬ 
pflicht  für  die  nächsten  Generatio¬ 
nen,  vor  allem,  was  unsere 
verlorene  Heimat  betrifft, 
die  ich  ja  noch  in  ihrer  vol¬ 
len  Schönheit  und  im  tief¬ 
sten  Frieden  erleben  durf¬ 
te.  Und  dass  ich  da  in  un¬ 
serer  Leserschaft  einen 
fruchtbaren  Boden  finde, 
haben  in  höchst  anschau¬ 
licher  Form  unsere  ständi¬ 
gen  Mithelfer  Günter  Usch- 
trin  und  Bernd  Dauskardt 
bewiesen.  Denn  sie  über¬ 
reichten  mir  persönlich  ei¬ 
ne  Schale,  in  der  -  drei 
Kartoffeln  lagen!  Eine  gro¬ 
ße,  keimende  Kartoffel  und 
zwei  kleine  Setzlinge.  Sie 
haben  umgesetzt,  was  ich 
ihnen  einmal  auf  einem 
LO- Seminar  im  Ostheim  in 
Bad  Pyrmont  erzählt  hatte. 
Ich,  als  Frühchen  von  23A 
Pfund  mitten  im  Ersten 
Weltkrieg  geboren,  hatte 
gerade  auf  der  Hand  mei¬ 
nes  Vaters  Platz,  als  er  mich 
unseren  damaligen  „Ein¬ 
quartierten“  zeigte.  Sie  wa¬ 
ren  Verwandte  und  Freunde,  die 
beim  Russeneinfall  nach  Königs¬ 
berg  geflüchtet  waren  und  noch 
nicht  auf  die  zerstörten  Höfe  zu¬ 
rück  konnten.  Als  nun  Onkel  Karl 
Leides  aus  Gr.  Lindenau  mich 
Winzling  sah,  meinte  er  bedau¬ 
ernd:  „Ach  Gott,  e  Kopfche  wie  e 
Saatkartoffelche!“  Das  Wort  blieb 
haften,  und  hat  nun  dazu  geführt, 
dass  Günter  Uschtrin  und  Bernd 
Dauskardt  diesen  Vergleich  sicht¬ 
bar  machten.  Die  beiden  „Keimlin¬ 
ge“  schreiben  dazu,  dass  die  Saat 


jetzt  aufgegangen  sei,  was  ich  ja 
nur  bestätigen  kann  Denn  ich 
staune  immer  wieder,  was  die  bei¬ 
den  Freunde,  die  sich  -  durch  un¬ 
sere  Familie!  -  in  gemeinsamer 
Verpflichtung  zur  Entdeckung  und 
Erhaltung  ostpreußischem  Kultur¬ 
gut  gefunden  haben,  schon  beweg¬ 
ten,  womit  sie  sehr  zur  Bereiche¬ 
rung  unserer  Familienseite  beitra¬ 
gen. 

Und  das  trifft  auch  auf  einen  an¬ 
deren  „Keimling“  zu,  dessen  Name 
unseren  Lesern  durch  seine  aussa¬ 
gekräftigen  Fotos  aus  dem  nörd¬ 
lichen  Ostpreußen  vertraut  ist. 
Jörn  Pekrul  aus  Frankfurt  am  Main 
konnte  seinem  Glückwunsch  mit 
einen  Dank  für  die  Veröffentli¬ 
chung  seines  in  Nummer  5  er¬ 
schienenen  Beitrages  verbinden 
und  berichten,  dass  er  sehr  viel 
Post  von  Gleichfühlenden  aus  un¬ 
serem  Leserkreis  erhalten  hat. 
Nun  ist  er  dabei,  diese  Zuschriften 
nach  und  nach  individuell  zu  be¬ 
antworten.  „So  reichen  sich  die 
Generationen  die  Hand!“,  schreibt 
Jörn  Pekrul.  Diesmal  legte  der  pas¬ 
sionierte  Fotograf  kein  Bild  aus 
Königsberg  bei,  sondern  ein 
„Fundstück“,  das  er  in  Berlin  ent¬ 
deckte  hatte.  Am  S-Bahnhof  „Ha¬ 
ckescher  Markt“  fand  er  als  Wand¬ 
malerei  das  Porträt  des  Alten  Fritz, 
wie  jedenfalls  die  Montur  vermu¬ 
ten  lässt.  „Eine  heitere  Interpreta¬ 
tion  preußischer  Jugend“,  meint 
Herr  Pekrul,  der  uns  damit  neugie¬ 
rig  macht,  etwas  mehr  über  diesen 
„Modernen  Fritz“  zu  erfahren. 

Neugierig  hat  mich  auch  ein  Fo¬ 
to  gemacht,  das  Dieter  Pohle  sei¬ 
nem  Gruß  beilegte.  Herr  Pohle 
wohnt  in  Senftenberg  und  liest  seit 
Jahren  mit  Freude  und  Interesse 
unsere  Zeitung. 

Er  ist  kein  Vertriebener  -  zwar 
ist  er  auch  in  seiner  Kindheit  ge¬ 
flüchtet,  aber  die  Familie  konnte 
nach  vier  Wochen  wieder  an  ihren 
Heimatort  in  der  Niederlausitz  zu¬ 
rückkehren  und  dort  verbleiben. 
Aber  Dieter  Pohle  erinnert  sich 
noch  genau  an  das  Leid  und  die 
Not  der  Heimatlosen,  denn  viele 
seiner  Mitschüler  und  Mitschüle¬ 
rinnen  waren  Flüchtlingskinder, 
und  eine  von  ihnen  hieß  Hilde¬ 
gard  Korinth  und  kam  aus  Königs¬ 
berg.  „Eine  sehr  schwere  Zeit  da¬ 
mals  und  meist  gibt  es  keine  schö¬ 
nen  Erinnerungen  daran,  doch 
auslöschen  lassen  sich  diese 
nicht“,  schreibt  Herr  Pohle,  der 
wegen  dieser  Erinnerungen  be¬ 
sonders  intensiv  unsere  Familien- 
seite  liest. 

Aber  nun  zu  dem  erwähnten  Fo¬ 
to.  Es  zeigt  einen  Gedenkstein,  der 
sich  heute  noch  an  seinem  ur¬ 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


Gedenkstein  in  Spremberg  Bild:  privat 


sprünglichen  Ort  Spremberg  be¬ 
findet.  Er  stammt  aus  der  Zeit  vor 
dem  Ersten  Weltkrieg  und  steht 
seiner  Inschrift  nach  auf  dem 
„Mittelpunkt  vom  Deutschen  Rei¬ 
che“,  und  der  war  tatsächlich  hier 
in  der  Niederlausitz.  Das  hat  Herr 
Pohle  sogar  noch  in  seiner  Schul¬ 
zeit  in  den  40/50er  Jahren  gelernt. 
Er  wurde  als  Markstein  für  den 
geographischen  Mittelpunkt  des 
Deutschen  Kaiserreiches  errichtet 
und  zeigt  in  einem  Relief  den 
Wappenadler  mit  der  Krone.  Der 
Markstein  ist  in  einem  sehr  ge¬ 
pflegten  Zustand  -  Herr  Pohle 
meint,  dass  er  nach  der  Wende 
restauriert  wurde  -  und  trägt  kei¬ 
ne  weitere  Inschrift 
bis  auf  den  Hinweis 
auf  den  Ort  des  geo¬ 
graphischen  Mittel¬ 
punktes  des  Deut¬ 
schen  Reiches: 

„Nach  dem  ber.  Geo¬ 
graphen  Matzat“. 

Und  da  wird  man 
hellhörig,  denn  die¬ 
ser  Name  weist  nach 
Altpreußen  hin.  Er 
muss  zu  der  damali¬ 
gen  Zeit  berühmt  ge¬ 
wesen  sein,  wie  die 
Inschrift  beweist.  Es 
wäre  interessant,  et¬ 
was  mehr  über  die-  Ruth  Geede 
sen  Geographen  und 
sein  Wirken  zu  erfahren.  Heute  ist 
der  helle  Stein  leider  kein  Mark¬ 
stein  mehr,  aber  ein  Gedenkstein, 
und  es  ist  gut,  dass  uns  Dieter  Poh¬ 
le  auf  ihn  aufmerksam  gemacht 
hat. 

So  wird  unsere  Familie  immer 
wieder  fündig,  und  ich  bleibe  neu¬ 
gierig  -  na,  sagen  wir  besser:  wiss¬ 
begierig  und  so  nehme  ich  gerne 
das  Eulenbild  als  „Symbol  der 
Weisheit“  entgegen,  mit  dem  Anny 
Grothe  mich  beglückte.  Darin  bün¬ 
deln  sich  wohl  alle  Kriterien  für 
meine  weitere  Arbeit,  die  ich  den 
vielen  Glückwünschen  entneh¬ 
men  kann,  wie  aus  dem  von  Anne 
Varnhagen:  „Mögen  Konzentra¬ 
tion,  Geduld  und  die  Liebe  zur  Ar¬ 
beit  Ihnen  weiter  den  Weg  wei¬ 
sen.“  Oder  aus  der  Briefkarte  von 
Knut  Walter  Perkuhn,  der  eigent¬ 
lich  auch  zu  den  „Keimlingen“  ge¬ 
hört,  denn  er  schreibt:  „Bleiben 
Sie  gesund,  stabil  und  willensstark 
und  behalten  Sie  Ihre  Freude  am 
täglichen  Leben.  Ganz  viele  Ost¬ 
preußen  haben  durch  Ihr  langjäh¬ 
riges  Wirken  viele  hilfreiche  Er¬ 
fahrungen  gemacht  -  so  auch  ich.“ 

Durch  die  PAZ  sind  wir  mit  un¬ 
seren  Landsleuten  verbunden,  die 
das  Schicksal  in  alle  Welt  verweht 
hat  -  und  so  freut  man  sich  über 
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die  Grüße  besonders,  weil  sie  Brü¬ 
cken  sind,  nicht  nur  über  Länder 
und  Meere  hinweg,  sie  verbinden 
auch  die  Vergangenheit  mit  der 
Gegenwart.  Denn  immer  taucht 
ein  Wort  auf:  Ostpreußen.  So  in 
dem  Glückwunsch  von  Frieda 
Lukner  aus  Florida  oder  in  dem 
von  David  Borgin  aus  Irland  -  der 
immer  unsere  Kolumne  in  der 
PAZ  genießt!  Und  natürlich  fehlt 
auch  Rosemarie  Pakleppa  aus 
Südafrika  nicht  in  der  Runde,  und 
aus  New  Jersey  meldete  sich  Elfie 
Pataky  mit  einer  Erinnerung  an 
das  Paradies  ihrer  Kindheit,  Neu¬ 
hausen-Tiergarten,  kurz  auf  einen 
Satz  gebracht:  „Eichenkrug  war 

schön!“  Und  da  wir 
bei  Christina  Gilli- 
land  aus  Texas  nie 
vor  Überraschungen 
sicher  sind,  so  ent¬ 
hält  auch  ein  kleiner 
Satz  in  ihrer  E-Mail 
eine  Besonderheit, 
die  sie  noch  nie  er¬ 
wähnt  hat:  Ihre 
Großmutter  Martha 
Mathilda  Berta  Pom- 
per  war  eine  Jugend¬ 
freundin  von  Agnes 
Miegel. 

Hierüber  hätten 
wir  gerne  noch  mehr 
Bild:  Pawlik  erfahren. 

Für  alle  die  guten 
Wünsche,  die  unserem  dichtma- 
schigen  „Netzwerk  OF“  gelten,  hat 
die  Schriftstellerin  Elisabeth  Kran 
aus  Celle  wohl  die  treffendsten 
Worte  gefunden:  „Lese  ich  die 
PAZ,  wirkt  die  Ostpreußische  Fa¬ 
milie  wie  ein  gemütlich  eingerich¬ 
tetes,  warmes  Zimmer.  Hier  hat 
man  Ruhe,  hier  fühlt  man  sich 
wohl,  auch  wenn  Schicksal  das 
Thema  ist.“  Das  bedeutet,  wenn 
man  diese  Parabel  weiterführt, 
dass  immer  gut  eingeheizt  werden 
muss.  Bedeutet  also  Arbeit  und 
Pflicht.  Und  da  möchte  ich  an  alle, 
die  aus  Anlass  meines  98.  Ge¬ 
burtstages  geschrieben  und  ange¬ 
rufen  haben,  diesen  Spruch  weiter 
reichen,  den  Werner  Nagel  aus 
Hohenwestedt  uns  auf  den  weite¬ 
ren  Weg  gibt: 

Was  Du  verlierst,  vergisst  Du 
bald,  erwirbst  Du  Besseres  unter¬ 
dessen, 

was  man  Dir  wegnimmt  mit  Ge¬ 
walt,  das  wirst  Du  nicht  vergessen! 

Eure 


Ruth  Geede 


Als  unser  Wagen  gurgelnd  im  brechenden  Eis 

Renate  Kuhr  erlebte  als  13 -Jährige  die  Flucht  über  das  Frische  Haff 


Unter  den  vielen  Fluchtbe¬ 
richten,  die  mir  in  diesen 
Wochen  übersandt  wur¬ 
den,  ist  auch  ein  kleines  Buch,  das 
dadurch  hervorsticht,  dass  es  von 
Mutter  und  Tochter  geschrieben 
wurde  und  somit  aus  der  Sicht 
zweier  Generationen  eine  beson¬ 
dere  Spannbreite  erhält.  Die  Au¬ 
thentizität  wird  noch  verstärkt 
durch  die  frühe  Aufzeichnung  des 
Fluchtweges  der  Heilsberger  Fami¬ 
lie,  denn  die  Mutter,  Charlotte 
Kuhr,  verfasste  ihren  Bericht  schon 
kurz  nach  Kriegsende.  Die  Tochter, 
Renate  Kuhr,  hat  diese  sorgsam  ge¬ 
hüteten  Erinnerungen  durch  ihre 
eigenen  Eindrücke  ergänzt,  die  ihr 
weiteres  Leben  geprägt  haben.  So 
entstand  eine  lückenlose  Doku¬ 
mentation  einer  ostpreußischen 
Familie  auf  der  Flucht  mit  der  Ein¬ 
bindung  von  den  Schicksalen  vie¬ 
ler  Menschen,  die  ihren  Weg 
kreuzten.  Ich  habe  einen  Abschnitt 
aus  dem  Buch  „Flucht  auf  dünnem 
Eis“  herausgesucht,  der  gerade  die¬ 
ses  Geschehen  vor  nun  genau  69 
Jahren  fokussiert.  Charlotte  Kuhr 
berichtet,  wie  sie  mit  ihrer  64- jäh¬ 
rigen  Mutter  und  ihren  beiden 


Töchtern,  der  13 -jährigen  Renate 
und  der  sieben  Jahre  alten  Sigrid, 
beim  zweiten  Fluchtversuch  unter 
schwierigsten  Umständen  das  Fri¬ 
sche  Haff  bei  Leysuhnen  erreichen: 

„Schon  von  weitem  konnten  un¬ 
sere  Augen  den  endlosen  Treck  se¬ 
hen,  der  sich  aus  Norden  auf  das 
Haff  hinwälzte,  Wagen  hinter  Wa¬ 
gen,  unabsehbar.  Ohne  viel  Fragen 
wurden  die  zu  Fuß  Flüchtenden 
auf  den  Wagen  untergebracht,  die 
das  Ufer  erreicht  hatten.  So  kamen 
auch  wir  mit  unserem  Gepäck  auf 
eine  Fuhre,  die  leider  unbedacht 
war.  Ich  thronte  auf  der  höchsten 
Spitze  und  war  an  diesem  unge¬ 
schützten  Platz  nur  mit  einer  dün¬ 
nen  Decke  gegen  den  schneiden¬ 
den  Haffwind  gesichert.  Alles  Wär¬ 
mende  wickelte  ich  um  Mutti  und 
die  Kinder.  Erst  viel  später  wurde 
mir  klar,  wozu  es  gut  war,  dass  ich 
an  dieser  Stelle  fast  unverpackt  sit¬ 
zen  musste!  So  kamen  wir  über 
das  Haff,  ein  Wagen  von  Tausen¬ 
den,  der  Treck  war  30  Kilometer 
lang.  Jeder  Wagen  sollte  vom  näch¬ 
sten  50  Meter  Abstand  halten.  Da 
aber  die  Fahrt  von  zehn  Minuten 
dauerndem  Anhalten  unterbro¬ 


chen  wurde,  die  mit  dem  Rufen 
HAAAALT!  und  WEITER  eingelei¬ 
tet  und  beendet  wurden,  verringer¬ 
te  sich  bald  der  Abstand.  Das  war 
gefährlich  im  Hinblick  auf  die 
nicht  mehr  sehr  feste  Eisdecke,  die 
eine  solche  Belas¬ 
tung  kaum  mehr 
tragen  konnte.  Ich 
hatte  damit  ge¬ 
rechnet,  dass  wir 
das  Haff  überque¬ 
ren  würden,  um 
dann  auf  der  Neh¬ 
rungsstraße  wei¬ 
ter  zu  fahren. 

Aber  soviel  ich  in 
dieser  dunklen 
feuchten  Februar¬ 
nacht  erkennen 
konnte,  blieb  das 
ersehnte  Neh¬ 
rungsufer  immer 
in  der  gleichen 
Entfernung,  unge¬ 
achtet  der  endlosen  Stunden,  in 
denen  wir  uns  unendlich  langsam 
südwärts  bewegten.  Diese  Nacht 
schien  kein  Ende  zu  nehmen. 
Manchmal  kamen  während  der 
Aufenthalte  frierende  Männer  an 


unserm  Wagen  vorbei,  undeutliche 
Fetzen  drangen  an  unser  Ohr:  ,De 
loate  ons  hier  alle  versuupef  Das 
Scharren  der  frierenden  Pferde, 
deren  Hufe  bereits  in  dem  etwa 
zwei  Zentimeter  über  der  Eisdecke 

stehenden  Wasser 
standen,  beunru¬ 
higten  uns  noch 
mehr. 

Es  war  bereits 
nach  zwei  Uhr,  als 
die  Pferde  des 
sich  etwa  zehn 
Meter  vor  uns  be¬ 
findenden  Wagens 
plötzlich  in  die 
krachende  und 
splitternde  Eisde¬ 
cke  einbrachen,  in 
Sekundenschnelle 
den  voll  belade¬ 
nen  Wagen  hinter 
sich  herziehend. 
Ein  Krachen,  ein 
Gurgeln  -  und  alles  war  vorbei! 
Entsetzt  sprang  ich  von  meinem 
hohen  Sitz  auf  das  mit  Wasser  be¬ 
deckte  Eis,  fiel  hin,  mein  Pelzman¬ 
tel  saugte  sich  sofort  voll  -  aber 
dessen  ungeachtet  sprang  ich  blitz¬ 


schnell  auf  und  riss  die  schlaftrun¬ 
kenen  Kinder  vom  Wagen.  Mutti 
erkannte  auch  die  die  unmittelbare 
Gefahr  und  sprang  herunter.  Uns 
bewegte  nur  der  Gedanke,  so 
schnell  wie  möglich  von  dem  bre¬ 
chenden  Eis  zu  kommen.  Ich  er¬ 
griff  nur  meine  Handtasche  und 
zerrte  die  Kinder  von  dem  schwe¬ 
ren  Wagen  weg,  der  gurgelnd  ver¬ 
sank,  mit  ihm  unser  Koffer  mit  sei¬ 
nen  ideellen  und  materiellen  Wer¬ 
ten.  Das  Eis  klaffte  stellenweise  in 
bis  zu  20  Zentimeter  breiten  Spal¬ 
ten,  die  man  in  der  Dunkelheit 
nicht  erkennen  konnte.  Ich  fand  ei¬ 
nen  langen  Stock,  damit  setzte  ich 
mich  an  die  Spitze  meiner  kleinen 
Kavalkade  und  stocherte  Schritt 
für  Schritt  auf  das  Haffufer  zu,  wo¬ 
hin  uns  kleine  Feuer  den  Weg  wie¬ 
sen.  Leider  konnte  ich  nicht  ver¬ 
hindern,  dass  meine  Mutter  kurz 
vor  Land  in  eine  offene  Stelle  ge¬ 
riet  und  bis  zum  Knie  einsank. 
Durch  Schilf  und  Gestrüpp  streb¬ 
ten  wir  einem  einsamen  Feuer  zu, 
um  das  Flüchtlinge  lagerten, 
stumm  vor  sich  hinstarrend.  Kei¬ 
ner  schlief,  aber  es  blickte  auch 
keiner  auf,  als  wir  kamen.  Wir 


versank 


hockten  uns  auf  den  kahlen  Wald¬ 
boden  und  verbrachten  den  Rest 
der  Nacht  mit  dauerndem  Drehen 
des  Körpers  am  Feuer.  Als  der 
Morgen  dämmerte,  versuchten  wir 
den  Waldweg  nach  Narmeln  zu  fin¬ 
den,  den  ich  von  früher  so  gut 
kannte.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
wir  ungefähr  zwei  Kilometer  süd¬ 
lich  von  Narmeln  an  Land  gekom¬ 
men  waren.“ 

Soweit  die  Aufzeichnung  dieser 
schicksalhaften  Stunden  auf  dem 
vereisten  Haff  im  Februar  1945. 
Vier  Monate  dauerte  die  Flucht 
der  Familie  Kuhr,  die  alle  überleb¬ 
ten.  Die  traumatischen  Erlebnisse 
und  Eindrücke  haben  aber  den 
weiteren  Lebensweg  der  damals 
13 -jährigen  Renate  Kuhr  bestimmt 
und  bewirkt,  dass  sie  jetzt  als  80- 
jährige  die  Erinnerungen  ihrer 
Mutter  veröffentlicht.  Die  im  Frie- 
ling-Verlag  Berlin  erschienene  Pu¬ 
blikation  „Charlotte  und  Renate 
Kuhr:  Flucht  auf  dünnem  Eis“ 
(ISBN  978-3-8280-3182-1)  ver¬ 
zeichnet  die  Deutsche  Nationalbi- 
bliothek  in  der  Deutschen  Natio- 
nalbibliografie  (http://dnb.d- 

nb.de)  R.G. 


£>as  Oftpreußenblim 
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ZUM  104.  GEBURTSTAG 

Hoth,  Sabine,  geb.  Hoth,  aus 
Goldbach,  Kreis  Wehlau,  am 
6.  März 

ZUM  102.  GEBURTSTAG 

Kalwis,  Eva,  aus  Jagutten  bei  Kol- 
laten,  am  22.  Februar 

ZUM  99.  GEBURTSTAG 

Grasteit,  Willy,  aus  Antonswiese, 
Kreis  Elchniederung,  am 

6.  März 

ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Michalzik,  Prof.  Dr.  Kurt,  aus 
Lyck,  am  29.  Februar 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Rauscher,  Edith,  geb.  Hagen,  aus 
Borschimmen,  Kreis  Lyck,  am 

2.  März 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Hinz,  Ursula,  geb.  Warkentin,  aus 
Königsberg,  am  7.  März 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Gerlach,  Erna,  geb.  Rosengart, 

aus  Canditten,  Kreis  Preußisch 
Eylau,  am  2.  März 
Lenk,  Emma,  geb.  Ritter,  aus  Kö¬ 
nigsberg,  Kreis  Mohrungen,  am 

5.  März 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Bauch,  Erna,  aus  Giesen,  Kreis 
Treuburg,  am  5.  März 
Schlick,  Irmgard,  geb.  Schipper, 
aus  Fischhausen,  Kreis  Sam- 
land,  am  6.  März 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Balszuweit,  Herta,  aus  Lyck,  am 

5.  März 

Dannhauser,  Karl,  aus  Tapiau, 
Kreis  Wehlau,  am  1.  März 
Kröhnert,  Bruno,  aus  Skören, 
Kreis  Elchniederung,  am 

4.  März 

Luschnat,  Lucie,  geb.  Tetzlaff,  aus 
Borschimmen,  Kreis  Lyck,  am 

7.  März 

Rokotta,  Kurt,  aus  Lyck,  am 
1.  März 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Böhm,  Dr.  Erika,  aus  Georgens- 
walde,  Kreis  Samland,  am 

5.  März 

Briese,  Elisabeth,  geb.  Jelinski, 
aus  Grundensee,  Kreis  Lötzen, 
am  4.  März 

Falke,  Hanna,  geb.  Kaminski,  aus 


Willenberg,  Kreis  Orteisburg, 
am  5.  März 

Gläßmann,  Karl,  aus  Goldenau, 
Kreis  Lyck,  am  1.  März 
Hamburger,  Sigrid,  aus  Kondeh- 
nen,  Kreis  Samland,  am  5.  März 
Heisei,  Brigitte,  geb.  Thierbach, 
aus  Ziegelberg,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  2.  März 
Höllger,  Kurt,  aus  Iwenheide, 
Kreis  Elchniederung,  am 
7.  März 

Hopfeld,  Elfriede,  geb.  Jeromin, 
aus  Mulden,  Kreis  Lyck,  am 

5.  März 

Lessat,  Alfred,  aus  Alt  Iwenberg, 
Kreis  Elchniederung,  am 
2.  März 

Pogodda,  Kurt,  aus  Merunen, 
Kreis  Treuburg,  am  7.  März 
Pohl,  Hedwig,  geb.  Chiebowitz, 
verw.  Dieck,  aus  Regeln,  Kreis 
Lyck,  am  1.  März 
Strupath,  Herta,  geb.  Steinke,  aus 
Pöppendorf,  Kreis  Wehlau,  am 
1.  März 

Sulimma,  Kurt,  aus  Bartendorf, 
Kreis  Lyck,  am  5.  März 
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Bernecker,  Gisela,  geb.  Maetz, 
aus  Lyck,  Königin-Luisen-Platz, 
am  6.  März 

Brosch,  Elfriede,  geb.  Samorski, 
aus  Ulrichsee,  Kreis  Orteisburg, 
am  6.  März 

Brüggemann,  Hildegard,  geb. 
Onischke,  aus  Tapiau,  Kreis 
Wehlau,  am  1.  März 
Fligge,  Heinz,  aus  Pomedien, 
Kreis  Wehlau,  am  4.  März 
Graubner,  Ursula,  aus  Lyck,  Rot¬ 
hof- Gut,  am  3.  März 
Kaldun,  Erna,  geb.  Nummert,  aus 
Strobjehnen,  Kreis  Samland, 
am  2.  März 

Kensy,  Helmut,  aus  Montwitz, 
Kreis  Orteisburg,  am  6.  März 
Klimmek,  Irmgard,  geb.  Borows- 
ki,  aus  Neidenburg,  am  7.  März 
Kohtz,  Anro,  aus  Lyck,  Steinstra¬ 
ße,  am  3.  März 

Kutzmutz,  Erika,  geb.  Lager¬ 
pusch,  aus  Tawellenbruch, 
Kreis  Elchniederung,  am 
1.  März 

Lanzendorf,  Erika-Ursula,  geb. 

Fahrun,  aus  Lyck,  am  4.  März 
Lüdke,  Hertha,  geb.  Naumann, 
aus  Bludau,  Kreis  Samland,  am 

6.  März 

Melzer,  Hildegard,  geb.  Pichler, 
aus  Tapiau,  Kreis  Wehlau,  am 
1.  März 

Neumann,  Marta,  geb.  Babick, 
aus  Prostken,  Kreis  Lyck,  am 

5.  März 

Statnik,  Margarethe,  geb.  Rie- 
chert,  aus  Grünhausen,  Kreis 
Elchniederung,  am  6.  März 
Walter,  Irmgard,  geb.  Marquardt, 
aus  Wacholderaus,  Kreis  Or- 
telsburg,  am  7.  März 
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Bernhard,  Rosemarie,  geb.  Her¬ 
mes,  aus  Pillau,  Kreis  Samland, 
am  5.  März 

David,  Charlotte,  geb.  Sköries, 
aus  Ahlgarten,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  7.  März 
Debes,  Erika,  geb.  Herrmann,  aus 
Augam,  Kreis  Preußisch  Eylau, 
am  4.  März 

Hlavka-Mozarski,  Rose,  geb. 
Hlavka,  aus  Prostken,  Kreis 
Lyck,  am  2.  März 
Huuck,  Erwin,  aus  Geidau,  Kreis 
Samland,  am  6.  März 
Kabus,  Gertrud,  geb.  Hartwich, 
aus  Fischhausen,  Kreis  Sam¬ 
land,  am  2.  März 
Kreuzgrabe,  Elisabeth,  geb.  Loh- 
renz,  aus  Treuburg,  am  3.  März 
Lasota,  Liesbeth,  geb.  Kolberg, 
aus  Erlental,  Kreis  Treuburg, 
am  7.  März 

Meier,  Gerhard  A.,  aus  Fronicken, 
Kreis  Treuburg,  am  2.  März 
Moissl,  Hildegard,  geb.  Leidrei¬ 
ter,  aus  Jürgen,  Kreis  Treuburg, 
am  4.  März 

Naujek,  Alfred,  aus  Groß  Fried¬ 
richsdorf,  Kreis  Elchniederung, 
am  6.  März 

Norloch,  Wanda,  geb.  Dietrich, 
aus  Altengilge,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  6.  März 
Piechottka,  Elfriede,  aus  Prost¬ 
ken,  Kreis  Lyck,  am  1.  März 
Ruppenstein,  Erwin,  aus  Schne¬ 
ckenwalde,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  1.  März 
Schwarz,  Lydia,  geb.  Hill,  aus 
Stradannen,  Kreis  Lyck,  am 
2.  März 

Wolfram,  Helene,  geb.  Stach,  aus 
Malshöfen,  Kreis  Neidenburg, 
am  6.  März 
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Bellendorf,  Elsa,  geb.  Liebenau, 
aus  Mantau,  Kreis  Samland,  am 
5.  März 

Böhm,  Bruno,  aus  Wehlau,  am 
5.  März 

Borreck,  Anneliese,  geb.  Goldack, 
aus  Steintal,  Kreis  Lötzen,  am 

2.  März 

Broziewski,  Franziska,  aus  Gol- 
len,  Kreis  Lyck,  am  1.  März 
Brozy,  Hubert,  aus  Neidenburg, 
am  4.  März 

Dittkuhn,  Gerhard,  aus  Kloken, 
Kreis  Elchniederung,  am 

5.  März 

Edlefs,  Ursel,  geb.  Sulimma,  aus 
Lyck,  Bahnbeamtenhaus,  am 

6.  März 

Eich,  Erwin,  aus  Grünwiese,  Kreis 
Heiligenbeil,  am  1.  März 
Friemann,  Else,  geb.  Scheiser,  aus 
Gedwangen,  Kreis  Neidenburg, 
am  4.  März 

Funk,  Ingrid,  geb.  Worgull,  aus 
Prostken,  Kreis  Lyck,  am 

7.  März 

Guthold,  Gerhard,  aus  Legen¬ 
quell,  Kreis  Treuburg,  am 

3.  März 

Hempel,  Christa,  geb.  Becker,  aus 
Eichensee,  Kreis  Lyck,  am 

7.  März 

Hoffmann,  Lieselotte,  geb.  Ni- 
chau,  aus  gr.  Hasselberg,  Kreis 
Heiligenbeil,  am  17.  Februar 
Kämpfer,  Helga,  geb.  Goetzie,  aus 
Thomaten,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  7.  März 
Kibitzki,  Gisela,  geb.  Raabe,  aus 
Bärwalde,  Kreis  Samland,  am 

6.  März 

Krieger,  Dora,  geb.  Sturmhöfel, 

aus  Alt  Katzkeim,  Kreis  Sam¬ 
land,  am  2.  März 
Labodda,  Erich,  aus  Moithienen, 
Kreis  Orteisburg,  am  1.  März 


Lammers,  Liesbeth,  geb.  Gron- 
wald,  aus  Petersdorf,  Kreis 
Wehlau,  am  5.  März 
Marquart,  Heinz,  aus  Reinkental, 
Kreis  Treuburg,  am  3.  März 
Negraschus,  Degenhard,  aus 
Heinrichswalde,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  1.  März 
Petrick,  Hans,  aus  Kuckerneese, 
Kreis  Elchniederung,  am  5. 
März 

Platz,  Helmut,  aus  Korschen, 
Kreis  Rastenburg,  am  1.  März 
Reimann,  Waldtraut,  geb.  Cem- 
mesies,  aus  Benkheim,  Kreis 
Angerburg,  am  20.  Februar 
Rosteck,  Gerhard,  aus  Treuburg, 
am  5.  März 

Schwarz,  Erika,  geb.  Borchmann, 

aus  Markau,  Kreis  Treuburg,  am 

7.  März 

Sprengel,  Fritz,  aus  Germau, 
Kreis  Samland,  am  3.  März 
Stark,  Kurt,  aus  Kreuzingen,  Kreis 
Elchniederung,  am  2.  März 
Statz,  Elisabeth,  aus  Millau,  Kreis 
Lyck,  am  5.  März 
Wiegand,  Ursula,  geb.  Krusat,  aus 
Rautenberg,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  2.  März 
Wietzorek,  Magdalene,  geb. 
Pentz,  aus  Lyck,  am  5.  März 
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Abicht,  Renate,  geb.  Grywatz,  aus 
Rykusen,  Kreis  Neidenburg,  am 

6.  März 

Betka,  Gertrud,  geb.  Chrzan,  aus 
Rübenzahl,  Kreis  Lötzen,  am  5. 
März 

David,  Anneliese,  geb.  Spell,  aus 
Willenberg,  Kreis  Orteisburg, 
am  1.  März 

Dawid,  Friedrich,  aus  Orteisburg, 
am  7.  März 

Draber,  Erika,  geb.  Moritz,  aus 
Leinau,  Kreis  Orteisburg,  am  7. 
März 

Flüthe,  Bernhard,  aus  Dippelsee, 
Kreis  Lyck,  amn  6.  März 
Friedmann,  Irmgard,  geb.  Vogel, 
aus  Lindenfließ,  Kreis  Lyck,  am 
2.  März 

Gerigk,  Peter,  aus  Mensguth, 
Kreis  Orteisburg,  am  3.  März 
Gisiger,  Wilhelm-Franz,  aus 
Lank,  Kreis  Heiligenbeil,  am  3. 
März 

Grabowski,  Horst,  aus  Borschim¬ 
men,  Kreis  Lyck,  am  2.  März 
Grewe,  Gustav,  aus  Winsken, 
Kreis  Neidenburg,  am  1.  März 
Kabisch,  Gisela,  geb.  Perkuhn, 
aus  Wehlau  und  Gellen,  Kreis 
Orteisburg,  am  4.  März 
Kerpe,  Eva,  geb.  Klement,  aus 
Peyse,  Kreis  Samland,  am  1. 
März 

Koplin,  Manfred,  aus  Berlin,  am 

4.  März 

Lubitzki,  Heinz,  aus  Lissau,  Kreis 
Lyck,  am  4.  März 
Masuch,  Kurt,  aus  Groß  Schie- 
manen,  Kreis  Orteisburg,  am  4. 
März 

Matzat,  Horst,  aus  Heydebruch, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  am  6.  März 
Nowinski,  Gertrud,  geb.  Wie- 
chert,  aus  Windkeim/ Adl.  Poh- 
ren,  Kreis  Heiligenbeil,  am  7. 
März 

Ossa,  Werner,  aus  Lötzen,  am  5. 
März 

Pollex,  Brigitte,  aus  Elbing,  am  4. 
März 

Preß,  Edith,  geb.  Wonsak,  aus 
Freidorf,  Kreis  Neidenburg,  am 
4.  März 

Prothmann,  Elly,  geb.  Müller,  aus 

Bladiau/ Abbau,  Kreis  Heiligen- 
beil,  am  7.  März 

Rahmeier,  Edeltraut,  geb.  Ko- 
schnieder,  aus  Waiden,  Kreis 
Lyck,  am  1.  März 


Rahnenführer,  Hermann,  aus 
Grabnick,  Kreis  Lyck,  am 

7.  März 

Richter,  Ilse,  geb.  Brenk,  aus  Bor¬ 
schimmen,  Kreis  Lyck,  am 
2.  März 

Sadowski,  Kurt-Werner,  aus  Benk¬ 
heim,  Kreis  Angerburg,  am 
4.  März 

Schenkel,  Hildegard,  geb.  Rohlof, 
aus  Gaistauden,  Kreis  Tilsit- 
Ragnit,  am  4.  März 
Schnee,  Lieselotte,  geb.  Hohmut, 
aus  Frischenau,  Kreis  Wehlau, 
am  7.  März 

Solotuschien,  Herta,  aus  Neu  Sel¬ 
len,  Kreis  Elchniederung,  am 

6.  März 

Sülter,  Edith,  geb.  Stallbaum,  aus 

Norgau,  Kreis  Samland,  am 

7.  März 

Sujatta,  Horst,  aus  Saiden,  Kreis 
Treuburg,  am  3.  März 
Teitscheid,  Lydia,  geb.  Liss,  aus 
Steinkendorf,  Kreis  Lyck,  am 

1.  März 

Theophil,  Horst,  aus  Ostseebad 
Cranz,  Kreis  Samland,  am 

2.  März 

Wendrich,  Waltraud,  geb.  König, 
aus  Zinten,  Kreis  Heiligenbeil, 
am  2.  März 

Willimzik,  Margarete,  geb.  Gra- 
bosch,  aus  Kobulten,  Kreis  Or- 
telsburg,  am  2.  März 

ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Alex,  Harry,  aus  Canditten,  Kreis 
Preußisch  Eylau,  am  3.  März 
Bahr,  Brunhilde,  aus  Windau, 
Kreis  Neidenburg,  am  5.  März 
Eder,  Elisabeth,  geb.  Skirde,  aus 
Orteisburg,  am  4.  März 
Endrejat,  Klaus,  aus  Gruten,  Kreis 
Elchniederung,  am  6.  März 
Fischer,  Waltraut,  geb.  Neumann, 
aus  Groß  Engelau,  Kreis  Weh¬ 
lau,  am  3.  März 

Fleischer,  Ulrich,  aus  Barnen, 
Kreis  Treuburg,  am  7.  März 
Freund,  Jürgen,  aus  Wehlau,  am  3. 
März 

Kowa,  Klaus-Dieter,  geb.  Kowa- 
lewski,  aus  Kuckerneese,  Kreis 
Elchniederung,  am  2.  März 


Landau,  Gerhard,  aus  Kassel,  am 

5.  März 

Grigio,  Dieter,  aus  Legenquell, 
Kreis  Treuburg,  am  1.  März 
Mahltig,  Ingrid,  geb.  Konstanski, 
aus  Satticken,  Kreis  Treuburg, 
am  6.  März 

Matheus,  Manfred,  aus  Warchal- 
len,  Kreis  Neidenburg,  am 

6.  März 

Neumann,  Siegfried,  aus  Gr. 
Windkeim,  Kreis  Heiligenbeil, 
am  6.  März 

Schöning,  Herta,  geb.  Meretzki, 
aus  Schutts chenofen,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  am  2.  März 
Schönwald,  Werner,  aus  Kucker¬ 
neese,  Kreis  Elchniederung,  am 

7.  März 

Staedler,  Edelgard,  aus  Goldap, 
Kreis  Treuburg,  am  4.  März 
Stenzei,  Ingrid,  geb.  Haesler,  aus 
Wehlau,  am  5.  März 
Truskowski,  Günter,  aus  Neukuh- 
ren,  Kreis  Samland,  am  3.  März 


Freunde  des  Ostpreußi¬ 
schen  Landesmuseums 

Sonnabend,  12.  April, 
10.30  Uhr,  Restaurant  Kro¬ 
ne,  Kronendiele,  Heiligen- 
geiststraße  39-41,  21335 
Lüneburg:  Der  Förderver¬ 
ein  „Freunde  des  Ostpreu¬ 
ßischen  Landes-  und  Jagd¬ 
museums  führt  seine  Mit- 
gliederversammlung 
durch. 

Neben  den  üblichen  Re¬ 
gularien  wie  Begrüßung, 
Grußworte,  Totenehrung 
sowie  Jahres-und  Kassen¬ 
bericht  steht  auf  der  Ta¬ 
gesordnung  die  Neufas¬ 
sung  der  Vereins  Satzung. 

Die  Einladung  zu  der 
Mitgliederversammlung 
erfolgt  auf  schriftlichem 
Wege.  Der  Vorstand  freut 
sich  auf  eine  rege  Beteili¬ 
gung 
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Jahr  2014 


8./9.  März:  Arbeitstagung  der  Kreisvertreter  in  Bad  Pyrmont. 

5. /6.  April:  Arbeitstagung  der  Deutschen  Vereine  im  südlichen  Ost¬ 
preußen. 

11.  bis  13.  April:  Kulturseminar,  Bad  Pyrmont. 

17. /18.  Mai:  Deutschlandtreffen  der  Ostpreußen,  Messe  Kassel. 

6.  bis  9.  Juni:  Ostpreußisches  Musikwochenende,  Bad  Pyrmont. 

21.  Juni:  Ostpreußisches  Sommerfest  in  Allenstein. 

19.  bis  21.  September:  Geschichtsseminar,  Bad  Pyrmont. 

13.  bis  19.  Oktober:  Werkwoche,  Bad  Pyrmont. 

18.  Oktober:  7.  Deutsch-Russisches  Forum  im  Königsberger  Gebiet 
(geschlossener  Teilnehmerkreis). 

24.  bis  26.  Oktober:  Schriftleiterseminar,  Bad  Pyrmont. 

3.  bis  7.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  für  Frauen  in  Bad 
Pyrmont. 

Auskünfte  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen ,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg ,  Telefon 

|  (040)  414008-26  oder  info@ostpreussen.de.  J 

- - - i  e - - - M-l 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 
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Sonnabend,  1.  März,  12.45  Uhr, 
MDR:  Ostpreußens  Wälder. 
Naturdoku. 

Sonnabend,  1.  März,  17.50  Uhr, 
3sat:  Die  Rückkehr  der  Wölfe. 
Doku,  D  2009. 

Sonnabend,  1.  März,  20.15  Uhr, 
Vox:  Boombranche  Kreuz¬ 
fahrt  -  Zwischen  Masse  und 
Klasse. 

Sonntag,  2.  März,  8.05  Uhr, 
WDR  5:  Osteuropa-Magazin. 

Sonntag,  2.  März,  20.15  Uhr, 
3sat:  Geliebte  Clara.  Martina 
Gedeck  als  Pianistin  und  Frau 
des  Komponisten  Robert 
Schumann.  Drama,  D/F/H 
2008. 

Sonntag,  2.  März,  21.15  Uhr, 
N24:  Der  Untergang  der  Bis¬ 
marck. 

Sonntag,  2.  März,  21  Uhr,  NDR: 
Auf  Leben  und  Tod.  Peter 
Scholl-Latour  wird  90.  Por¬ 
trät,  D  2014. 

Montag,  3.  März,  20.15  Uhr, 
NDR:  Markt  Spezial.  Das  Ma¬ 
gazin  widmet  sich  dem  Hor¬ 
rorszenario  „Geisterfahrer“. 

Montag,  3.  März,  21  Uhr,  NDR: 
Die  größten  E  rnährungslü- 
gen.  Doku. 

Dienstag,  4.  März,  20.15  Uhr,  Ar¬ 
te:  Horns  -  Ein  zerstörter 
Traum.  Doku,  Syr  2013. 

Dienstag,  4.  März,  22  Uhr,  Arte: 
1959.  Chruschtschows  Reise 
durch  die  USA.  Doku,  F  2012. 
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Mittwoch,  5.  März,  16.15  Uhr, 
3sat:  Kampf  um  Germanien. 
Der  Verrat  des  Arminius;  Die 
Schlacht  am  Teutoburger 
Wald. 

Mittwoch,  5.  März,  21  Uhr, 
Phoenix:  Griechische  Tragö¬ 
die.  Ein  Land  in  der  Krise.  Re¬ 
portage. 

Mittwoch,  5.  März,  5.  März, 
21.45  Uhr,  HR:  Das  Ende  der 
Billigflüge?  -  Millionengrab 
Flughafen  Hahn.  Doku,  D 
2013. 

Mittwoch,  5.  März,  0.10  Uhr,  HR: 
Banken  außer  Kontrolle.  Wie 
die  Politik  uns  in  die  Krise 
führte.  Doku,  D  2013. 

Donnerstag,  6.  März,  20.15  Uhr, 
3sat:  Generation  Weichei. 
Wenn  Mama  und  Papa  nur  das 
Beste  wollen.  Doku. 

Donnerstag,  6.  März,  22.35  Uhr, 
MDR:  Rechtlos  und  ausgelie- 
fert?  Schicksal  Demenz. 

Freitag,  7.  März,  17.40  Uhr,  Arte: 
Helden  ohne  Heimat.  Kriegs¬ 
heimkehrer  nach  1945.  Doku, 
D  2010. 

Freitag,  7.  März,  20.15  Uhr,  WDR: 
Deutsche  Dynastie.  Doku  über 
die  Ottos,  die  durch  ihren  Ver¬ 
sandhandel  Berühmtheit  und 
Reichtum  erlangten. 

Freitag,  7.  März,  21  Uhr,  3sat: 
makro:  Energiewende.  Repor¬ 
tage  über  die  Reform  des  Er- 
neuerbare-Energien- Gesetzes, 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 

Landesgruppen 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 


schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Buchen  -  Busfahrt  zum 
Deutschlandtreffen  -  Freitag, 
16.,  bis  Sonntag,  18.  Mai:  Die 
Gruppe  fährt  zum  Deutschland¬ 
treffen,  mit  Übernachtung  in  sei¬ 
nem  sehr  guten  Hotel,  Stadtrund¬ 
fahrt,  Besuch  des  Schlosses  Wil¬ 
helmshöhe  und  des  Museums  der 
Gebrüder  Grimm.  Interessenten 
mögen  bitte  unter  Telefon  (06281) 
8137  anrufen.  -  Sonnabend, 
8.  März,  14.30  Uhr,  Gasthaus 
Reichsadler:  Rosemarie  Schur  an 
berichtet  über  ein  heute  noch 
interessantes  Thema:  „Aus  der  Ar¬ 
beit  des  kirchlichen  Suchdienstes 
nach  1945“.  Frau  Schuran  kommt 
aus  Stuttgart.  -  Mittwoch,  19. 
März:  Ein  Nachmittag  bei  der  Fir¬ 
ma  Adler  in  Haibach  mit  der  Sän¬ 
gerin  Cindy  (bekannt  von  Cindy 
und  Bert)  und  mit  Modenschau 
bei  Kaffee  und  Kuchen.  Informa¬ 
tionen  unter  Telefon  (06281)  8137. 

Ludwigsburg  -  Donnerstag,  20. 
März,  15  Uhr,  Krauthof,  Beihinger 
Straße  27:  Frühlingsfest. 

Reutlingen  -  Sonnabend, 
1.  März,  14  Uhr,  Treffpunkt  für  Äl¬ 
tere,  Gustav-Werner-Straße  6a: 
Treffen  der  Gruppe  zur  Jahres¬ 
hauptversammlung  mit  Neuwah¬ 
len  und  Grützwurstessen.  Sauer¬ 
kraut  wird  von  den  Landfrauen 
zubereitet.  Die  Organisatoren  bit¬ 
ten  um  zahlreiche  Teilnahme.  Für 
die  Neuwahlen  werden  noch  Mit¬ 
streiter  im  Vorstand  gesucht.  Es 
ist  doch  Ehrensache,  soweit  es  die 
Gesundheit  erlaubt,  an  unserer 
Heimatarbeit  mitzuwirken.  Bitte 
anrufen  bei  Ilse  Hunger,  Telefon 
(07121)  52541.  Die  Kreisgruppe 
lädt  alle  Interessierte  ein,  auch 
Freunde  und  Gönner  mitzubrin¬ 
gen.  Außerdem  steht  weiter  auf 
dem  Programm:  Kaffeetafel  und 
Unterhaltung,  Jahresrückblick 
2013-2014  der  ersten  Vorsitzen¬ 
den  Ilse  Hunger,  Kassenbericht 
von  Marianne  Praß  und  Kassen¬ 
prüferin  Edeltraud  Merkur.  Der 
Bericht  der  Frauengruppenleite¬ 
rin  entfällt.  Danach  Totenehrung 
und  Glückwünsche  zu  80.  und 
90.  Geburtstagen  sowie  Ehrungen 
langjähriger  Mitglieder.  Entla¬ 
stung  des  Vorstandes  und  Neu¬ 
wahlen  unter  Leitung  der  Vorsit¬ 
zenden  von  Baden-Württemberg, 
Uta  Lüttich,  Stuttgart.  Danach  Be¬ 
sprechung  der  Fahrt  zum 
Deutschlandtreffen  der  Ostpreu¬ 
ßen  nach  Kassel.  Plätze  sind  noch 
frei.  Danach  folgt  der  gemütliche 
Teil  bei  Grützwurstessen  und 
Sauerkraut.  Die  Gruppe  erwartet 
alle,  Landsleute  und  alle,  die  sich 
mit  der  verlorenen  Heimat  ver¬ 
bunden  fühlen. 

Schwäbisch  Hall  -  Mittwoch, 
5.  März,  14.30  Uhr,  Hotel  Solch, 
Hauffstraße  14:  Die  Gruppe  lädt 
herzlich  zum  Heimatnachmittag 
Im  Filmbeitrag  „Ermland  und  Ma¬ 
suren“  wird  an  die  ostpreußische 
Heimat  erinnert.  Der  Film  zeigt 
die  wichtigsten  Orte  mit  ihren  Se¬ 
henswürdigkeiten.  Die  Reise  führt 
über  Allenstein,  Nikolaiken  und 
Mohrungen  sowie  Sorquitten,  das 
Kloster  Heiligelinde  und  weiter 
geht  es  über  Elbing,  Marienburg 
und  Frauenburg.  Es  wird  eine  Rei¬ 
se  in  die  Vergangenheit  und  ein 
Wiedersehen  mit  vertrauten  Or¬ 
ten  und  Sehnswürdigkeiten. 

Stuttgart  -  Dienstag,  11.  März, 
14.30  Uhr,  Haus  der  Heimat,  Gr. 
Saal,  Schloßstraße  92:  Gemeinsa¬ 
me  Veranstaltung  der  Frauen¬ 
gruppe  und  der  Kreisgruppe. 
Thema:  „Frühlingszeit  und  Oster¬ 
zeit“.  Mit  Gesang,  Gedichten  und 


Geschichten  begrüßen  die  Teil¬ 
nehmer  den  Frühling.  Mit  Film¬ 
vorführung.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen. 

Ulm/Neu-Ulm  -  Sonnabend, 
15.  März,  14.30  Uhr,  Ulmer  Stu¬ 
ben:  Monatliches  Treffen  der 
Gruppe. 


’i  d  's  ib 

i"  ito 


BAYERN 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Ansbach  -  Sonnabend, 
15.  März,  15  Uhr,  Orangerie: 
„Meine  Heimatstadt  Danzig“.  Ra¬ 
fael  Glabikowski  (25)  erzählt  von 
der  Stadt  und  der  Deutschen 
Gruppe. 

Bamberg  -  Mittwoch,  19.  März, 
15  Uhr,  Hotel  Wilde  Rose,  Keßler¬ 
straße:  Monatstreffen  mit  Jahres¬ 
hauptversammlung. 

Hof  -  Sonnabend,  8.  März,  15 
Uhr,  Altdeutsche  Bierstube:  Mo¬ 
natsversammlung.  -  Das  Pro¬ 
gramm  der  Ostpreußenreise  ist 
ausgearbeitet.  „Masuren  -  Kreis 
Deutsch-Eylau  -  Danzig“  vom 
10.  bis  17.  Juni  (in  der  Woche  nach 
Pfingsten).  Gäste  sind  herzlich 
willkommen.  Reiseleiter:  Christi¬ 
an  Joachim,  Schleizer  Straße  4, 
95111  Rehau,  Telefon  (09283) 
9416. 

Ingolstadt  -  Sonntag,  16.  März, 
14.30  Uhr,  Gasthaus  Bonschab, 
Münchener  Straße  8:  Monatliches 
Heimattreffen. 

Landshut  -  Dienstag,  18.  März, 
14  Uhr,  Insel:  Frühlingsfest  mit 
Rückblick.  Video  Wolfgang. 

München  -  Freitag,  14.  März, 
14  Uhr,  Haus  des  Deutschen 
Ostens,  Am  Lilienberg  5,  81669 
München:  Zusammenkunft  der 
Frauengruppe.  -  Jeden  Montag, 
18  bis  20  Uhr,  Haus  des  Deut¬ 
schen  Ostens:  Ostpreußischer 
Sängerkreis.  Kontakt:  Dr.  Gerhard 
Gräf,  Offenbachstraße  60,  85598 
Baldham,  Telefon  (08106)  4960. 
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BERLIN 

Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeck- 
straße  1,  14199,  Berlin,  Telefon 
(030)  2547345,  E-Mail: 

info@bdv-bln.de,  Internet: 
www.ostpreussen-berlin.de.  Ge¬ 
schäftszeit:  Donnerstag  von 
14  Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb  der 
Geschäftszeit:  Marianne 

Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


Mohrungen  -  Don¬ 
nerstag,  6.  März,  15 
Uhr,  Sportkasino 
Sternstunde,  Kreuz- 
nacher  Straße  29, 
14197  Berlin:  Treffen  der  Gruppe. 
Anfragen  bei  Ursula  Dronsek,  Te¬ 
lefon  2164338. 

Rastenburg  -  Sonn¬ 
tag,  9.  März,  15  Uhr, 
Restaurant  Stamm¬ 
haus,  Rohrdamm 
24  B,  13629  Berlin: 
Treffen  der  Gruppe.  Anfragen  bei 
Martina  Sontag,  Telefon  (033232) 
188826. 

Frauengruppe 

I  J  Mittwoch,  12.  März, 

\  /  13.30  Uhr,  Pflege- 

Stützpunkt,  Wil- 

_ — _  helmstraße  116-117, 

10963  Berlin:  Vortrag  über  Patien¬ 


tenverfügung.  Anfragen  bei  Mari¬ 
anne  Becker,  Telefon  (030) 
7712354. 


Pillkallen/Schloß- 

berg  -  Donnerstag, 
20.  März,  14  Uhr, 
Haus  des  Älteren 
Bürgers,  Werbellin- 
straße  42,  12053  Berlin.  Anfragen 
bei  Helga  Rieck,  Telefon  6596822. 

Königs- 
b  e  r  g  / 
S  a  m  - 
land/La- 
biau 


Freitag,  28.  März, 
14  Uhr,  Johann- Ge¬ 
org-Stuben,  Johann- 
Georg-Straße  10, 
10709  Berlin:  Treffen 
der  Gruppen.  Informationen  bei 
Prof.  Wolfgang  Schulz,  Telefon 
(030)  2515995. 


BRANDENBURG 


Vors.:  Elard  v.  Gottberg,  Zarnekau- 
er  Siedlung  8a,  23701  Süsel,  Tele¬ 
fon  (04521)  4094-830,  Fax  (04521) 
4094-831,  Mobil  (0173)  6254277, 
E-Mail:  elard.gottberg@  gottberg- 
logistik.de. 


Oberhavel  -  Hallo,  liebe  Hei¬ 
matfreunde  aus  Ostpreußen, 
Westpreußen,  Pommern,  Sudeten, 
Ostbrandenburg,  Schlesien  und 
aus  anderen  Regionen  Europas; 
Flüchtlinge,  Vertriebene,  Depor¬ 
tierte  und  Wolfskinder  im  Kreis 
Oberhavel  (OHV)  und  Umland  - 
Land  Brandenburg.  Gerne  möchte 
die  Gruppe  Sie,  die  bisher  noch 
keinen  festen  Kontakt  zu  einer 
Landsmannschaft  beziehungs¬ 
weise  zum  Bund  der  Vertriebenen 
haben,  persönlich  kennenlernen 
und  mit  Ihnen  ins  Gespräch  kom¬ 
men.  Die  Gruppe  sucht  unter  an¬ 
derem  dringend  noch  weitere 
Zeitzeugen  für  Interviews,  die  ge¬ 
meinsam  mit  der  Bundesstiftung 
Flucht,  Vertreibung,  Versöhnung 
in  Berlin  durchgeführt  werden, 
um  Ihre  Erlebnisse  für  nachfol¬ 
gende  Generationen  festzuhalten. 
Diese  authentischen  Interviews 
sollen  danach  mit  jungen  Men¬ 
schen  aus  dem  Kreis  Oranienburg 
ausgewertet  werden.  Selbstver¬ 
ständlich  werden  diese  Interviews 
diskret  behandelt.  Noch  gibt  es 
Sie  als  Zeitzeugen  und  die  noch 
verbleibende  Zeit  sollte  zügig  ge¬ 
nutzt  werden.  Sofern  Sie  sich  bei 
der  Gruppe  melden,  lädt  sie  Sie 
gerne  zum  Kennenlernen  zu  einer 
Kaffeetafel  ins  Bürgerzentrum,  Al- 
bert-Buchmann-Straße  in  Ora¬ 
nienburg  recht  herzlich  ein  (keine 
Werbeveranstaltung).  Bitte  mel¬ 
den  Sie  sich  beim  BdV-Kreisver- 
band  OHV  e.V.  bei  Hans-Joachim 
Speckmann,  Telefon  (033055) 
22971,  oder  Ursula  Kroll,  Telefon 
(03301)  526252,  oder  per  E-Mail: 
speckmann24@web.de.  Die  Grup¬ 
pe  freut  sich  schon  jetzt  auf  Ihren 
Anruf  und  auf  ein  persönliches 
Kennenlernen. 
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BREMEN 

. 

Vorsitzender:  Helmut  Gutzeit,  Te¬ 
lefon  (0421)  25  09  29,  Fax  (0421) 
25  01  88,  Hodenberger  Straße 
39b,  28355  Bremen.  Stellvertren- 
de  Vorsitzende:  Marita  Jachens- 
Paul,  Ratiborer  Straße  48,  27578 
Bremerhaven,  Telefon  (0471) 
86176.  Landesgeschäftsführer: 
Jörg  Schulz,  Am  Anjes  Moor  4, 
27628  Uthlede,  Telefon  (04296) 
74  77  01. 


Bremerhaven  (Elbing)  -  Ge¬ 
meinsame  Busfahrt  mit  der  Grup¬ 
pe  Bremen-Nord  vom  17.  bis  19. 
Mai.  6.30  Uhr  Abholung  Bremer¬ 
haven  Hauptbahnhof,  kostenloser 
Transfer  nach  Bremen,  dort  Zu¬ 
stieg  der  Bremer  Gruppe,  Fahrt 
Richtung  Kassel.  Leistungen: 
Fahrt  mit  modernem  Reisebus, 


zwei  Übernachtungen  mit  Früh¬ 
stück  im  Vier-Sterne-Hotel  Rama¬ 
dan  Kassel,  City  Center,  DZ  mit 
Bad  oder  Dusche/WC,  Stadtrund¬ 
fahrt  Kassel  am  19.  Mai  (zirka 
zwei  Stunden),  Transfer  zum  Mes¬ 
segelände,  Deutschlandtreffen  der 
Ostpreußen.  Preis:  219  Euro  im 
DZ,  40  Euro  EZ-Zuschlag.  Anmel¬ 
dung  bei  Walter  Schröder,  Bre¬ 
men-Nord,  Telefon  (0421) 
483424,  oder  Marita  Jachens- 
Paul,  Ratiborer  Straße  48,  Bremer¬ 
haven,  Telefon  (0471)  86176. 


HAMBURG 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Manfred  Samel,  Fried- 
rich-Ebert-Straße  69  b,  22459 
Hamburg,  Telefon/Fax  (040) 
587585,  E-Mail:  manfred-sa- 
mel@hamburg.de. 


LANDESGRUPPE 

Donnerstag,  20.  März,  15  Uhr, 
Haus  der  Heimat,  Teilfeld  8 
(gegenüber  der  S-Bahnstation 
Stadthausbrücke) :  Delegiertenver¬ 
sammlung. 

KREISGRUPPE 

Gumbinnen  -  Sonn¬ 
abend,  29,  März, 
14  Uhr  (Einlass 

13  Uhr),  Restaurant 
Lackemann,  Litzow- 

stieg  8  (Nähe  Einkaufs-  Center 
Quarree,  Pkw- Parkhochhaus  vor¬ 
handen,  U-Bahn  1  bis  Wandsbek- 
Markt,  dann  5  Minuten  Fußweg 
durch  Hausdurchgang):  Treffen 
der  Gruppe.  Anmeldung  bis  spä¬ 
testens  Montag,  22.  März  bei 
Schriftführerin  Hilde  Janssen- 
Kaydan,  Rathenaustraße  53, 
22297  Hamburg,  Telefon  (040) 
517931.  „Winter  ade,  Scheiden  tut 
weh“  wird  der  Titel  der  kulturel¬ 
len  Veranstaltung  sein,  bei  der 
Humor  nicht  fehlen  darf.  Der  Vor¬ 
stand  freut  sich  auf  ein  Wiederse¬ 
hen.  Gäste  sind  herzlich  willkom¬ 
men. 

Heiligenbeil  -  Sonn¬ 
abend,  22.  März, 

14  Uhr,  AWO -Senio¬ 

rentreff,  Bauerberg¬ 
weg  7:  Die  Heimat¬ 
gruppe  feiert  ihr  Frühlingsfest. 
Der  Vorstand  lädt  alle  Mitglieder 
und  Freunde  der  Gruppe  herzlich 
ein,  um  gemeinsam  bei  Kaffee 
und  Kuchen  einige  fröhliche 
Stunden  in  geselliger  Runde  zu 
verbringen.  Gleichzeitig  ist  Jah¬ 
reshauptversammlung  laut  Sat¬ 
zung  der  Landesgruppe  Hamburg 
e.V.  Der  Seniorentreff  kann  mit 
der  Bus-Linie  116  ab  U-Bahnsta- 
tion  Hammer  Kirche,  Wandsbek- 
Markt  oder  Billstedt  erreicht  wer¬ 
den.  Der  Kostenbeitrag  für  Kaffee 
und  Kuchen  beträgt  fünf  Euro. 
Anmeldung  bei  Lm.  Konrad  Wien, 
Telefon  (040)  53254950,  bis  zum 
21.  März  erbeten.  -  Fahrt  zum 
Deutschlandtreffen  -  Die  Kreis - 
gruppe  fährt  zum  Deutschland¬ 
treffen  der  LO  am  17.  und  18.  Mai 
in  Kassel.  Anmeldung  und  Aus¬ 
kunft  unter  Telefon  (040) 
53254950  ab  18  Uhr.  Leistungen: 
Fahrt  im  modernen  Reisebus, 
zwei  Übernachtungen,  zweimal 
Frühstücksbuffet,  zweimal 

Abendessen  (Drei-Gang-Menü), 
geführte  Stadtrundfahrt,  Transfer 
zu  den  Messehallen  an  beiden  Ta¬ 
gen.  Preis  pro  Person  im  DZ  196 
Euro,  Einzelzimmerzuschlag  30 
Euro.  Empfohlen  wird  eine  Reise¬ 
rücktrittsversicherung.  Reisebe¬ 
ginn  16.  Mai.  Abfahrtsorte:  Har¬ 
burg-Bahnhof  8  Uhr,  ZOB  Ham¬ 
burg  8.30  Uhr. 

Insterburg  -  Die 
Gruppe  trifft  sich  je¬ 
den  1.  Mittwoch  im 
Monat  (außer  Januar 
und  Juli)  mit  Liedern 
und  kulturellem  Programm  um  12 
Uhr,  Hotel  Zum  Zeppelin,  Froh- 
mestraße  123-125.  Kontakt:  Man¬ 


fred  Samel,  Friedrich-Ebert-Stra- 
ße  69b,  22459  Hamburg.  Tele¬ 
fon/Fax  (040)  587585,  E-Mail: 
manfred-samel@hamburg.de. 

SALZBURGER  VEREIN 


Sonnabend,  1.  März, 
13  Uhr,  Hotel  St.  Ra¬ 
phael,  Adenaueral¬ 
lee  41:  Treffen  der 
Gruppe.  Vortrag: 
„Salzburger  Emigration  nach  Ge¬ 
orgia  1734“. 
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HESSEN 


Kommissarischer  Vorsitzender: 


Ulrich  Bonk,  Voltastraße  41, 
60486  Frankfurt/ Main,  Telefon 
(069)  77039652. 


Darmstadt  -  Sonnabend, 
8.  März,  15  Uhr,  Luise-Büchner- 
Haus/Bürgerhaus  am  See,  Neu- 
Kranichstein,  Grundstraße  10 
(EKZ):  Monatstreffen.  Nach  der 
Kaffeetafel  spricht  Karl  Lask  über 
ein  Thema  aus  seinem  Leben. 

Kassel  -  Donnerstag,  6.  März, 

14.30  Uhr,  Cafeteria  Niederzweh¬ 
ren,  Am  Wehrturm  3:  Treffen  der 
Gruppe.  Lichtbildervortrag  von 
Karla  Weyland:  „Kreuz  und  quer 
durch  die  Altmark  und  die  Neu¬ 
mark  nach  Königsberg  in  der 
Neumark“.  -  Bericht  -  Beim  Fe¬ 
bruartreffen  gab  es  eine  Zweitei¬ 
lung  im  Programm:  Zunächst 
musste  die  Jahreshauptversamm¬ 
lung  abgewickelt  werden.  Die  Be¬ 
richte  über  das  Vereinsjahr  2013 
waren  im  Blick  auf  die  Beteili¬ 
gung  am  Vortrags-  und  Wander¬ 
programm,  die  Kassenlage  und 
die  Mitgliederentwicklung  im 
Ganzen  zufriedenstellend.  Zu  den 
Heimatnachmittagen  kamen  im 
Durchschnitt  30  Mitglieder  und 
Gäste.  Drei  Todesfällen  stehen 
zwei  Zugängen  gegenüber.  Die 
unter  Leitung  von  Jürgen  Lion 
durchgeführte  Vorstandswahl 
brachte  keinen  Wechsel.  Gerhard 
Landau  und  Gertraud  Nitschky 
erklärten  sich  bereit,  weiterhin  als 
Vorsitzende  zu  wirken.  Auf  den 
nüchternen  ersten  Teil  folgte  dann 
eine  knappe  Stunde  der  eher  hei¬ 
teren  Art.  Unter  dem  Motto: 
„Freud  und  Leid  zur  Winterszeit“ 
trug  Ruth  Barthel  Texte  vor  und 
stimmte  zwischen  den  Beträgen 
Lieder  zum  Mitsingen  an.  Bleibt 
zu  hoffen,  dass  der  heimattreue 
Kreis  noch  lange  zu  fröhlichem 
Gesang  und  guter  Gemeinschaft 
bereit  und  in  der  Lage  ist. 

Wetzlar  -  Montag,  10.  März, 

18.30  Uhr,  Wetzlarer  Grillstuben: 
Die  Gruppe  trifft  sich  zum  Grütz¬ 
wurstessen  mit  Beiträgen  von 
Friederike  Preuß  und  Karla  Wey¬ 
land  über  heimatliche  Spezialitä¬ 
ten  und  Bräuche  beim  Essen  und 
Trinken. 


NIEDERSACHSEN 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks- 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Buxtehude  -  Sonntag,  23.  März: 
Theaterfahrt  zur  Dittchenbühne 
in  Elmshorn.  Gespielt  wird  „Die 
Möwe“,  ein  Drama  von  Anton 
Tschechow,  das  auf  dem  Lande  im 
zaristischen  Russland  spielt.  13 
Uhr  Busabfahrt  Stade,  13.30  Uhr 
Horneburg,  13.40  Uhr  Buxtehude, 
Stader  Straße,  14  Uhr  Neu- 
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Wulmstorf,  B  73.  Einsteigepunkte 
zwischen  Stade  und  Buxtehude 
mit  genauer  Uhrzeit  werden  bei 
der  Anmeldung  angesagt.  Die  Ko¬ 
sten  für  Busfahrt,  Kaffeegedeck 
und  Eintritt  betragen  26  Euro  pro 
Person.  Anmeldung  bitte  bis  zum 
15.  März. 

Göttingen  Sonnabend, 

8.  März,  14.30  Uhr,  Gasthaus  Zur 
Linde,  Geismar:  Jahreshauptver¬ 
sammlung.  Im  Anschluss  findet 
das  traditionelle  Grützwurstessen 
statt.  -  Die  Kreisgruppe  bietet 
zwei  Fahrten  am  17.  und  18.  Mai 
zum  großen  Deutschlandtreffen 
der  Ostpreußen  in  Kassel  an.  An¬ 
meldungen  bitte  bis  zum  8.  März 
an  Werner  Erdmann,  Holtenser 
Landstraße  75,  37079  Göttingen. 

Hannover  -  Freitag,  14.  März, 

14.30  Uhr,  Juttas  Kaffeestübchen 

(Ihmeblick):  Jahreshauptver¬ 

sammlung. 

Helmstedt  -  Donnerstag, 
13.  März,  15  Uhr,  Begegnuns Stätte, 
Schützenwall  4:  Monatstreffen 
der  Gruppe. 

Holzminden  -  Freitag,  14.  März, 

15.30  Uhr,  Felsenkeller:  Vortrag 
von  Pastor  i.R.  Günther  Grigoleit 
über  die  Farbe  Rot. 

Osnabrück  -  Die  Kreisgruppe 
plant  eine  Fahrt  zum  Deutsch¬ 
landtreffen  nach  Kassel.  Um  die 
nähere  Umgebung  der  Stadt  ken¬ 
nenzulernen,  bietet  die  Firma  HB- 
Reisen,  Bad  Essen,  diese  Fahrt 
von  Freitag,  16.,  bis  Dienstag,  20. 
Mai,  an.  Geboten  werden  eine 
Stadtführung  in  Kassel,  ein  Aus¬ 
flug  in  das  Waldecker  Land. 
„Unterwegs  mit  Dr.  Eisenbart“  - 
ein  Rundgang  mit  dem  berühm¬ 
ten  Medicus  in  Hannoversch 
Münden  sowie  eine  Schiffsfahrt 
auf  Fulda  und  Weser.  Anmeldun¬ 
gen  nimmt  die  Firma  Bonkowski 
bis  zum  30.  März  entgegen.  - 
Dienstag,  11.  März,  16.45  Uhr,  Ho¬ 
tel  Ibis,  Blumenhaller  Weg  152: 
Kegeln. 

Rinteln  -  Donnerstag,  13.  März, 
15  Uhr,  Hotel  Stadt  Kassel,  Klo¬ 
sterstraße  42:  Monatstreffen  der 
Gruppe.  Dr.  Hans-Walter  Butsch- 
ke,  Lemgo,  spricht  über  „Wolf, 
Luchs  und  Wildkatze  -  Raubwild 
in  Ostpreußen“.  -  Informationen 
zu  den  weiteren  geplanten  Veran¬ 
staltungen  und  zur  landsmann- 
schaftlichen  Arbeit  in  Rinteln  gibt 
es  beim  Vorsitzenden  Joachim  Re¬ 
buschat,  Telefon  (05751)  5386 
oder  rebuschat@web.de 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (02964)  1037, 
Fax  (02964)  945459,  E-Mail:  Ge- 
schaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Landesgruppe  -  Für  die  Fahrt 
zum  Ostpreußentreffen  am  17/18. 
Mai  in  Kassel  sind  noch  einige 
wenige  Plätze  frei,  ebenso  Zim¬ 
mer  im  gebuchten  Hotel.  Bei 
Interesse  bitte  melden  bei  Man¬ 
fred  Ruhnau,  Kreisgruppe  Bonn, 
Telefon  (02241)  311395. 

Bielefeld  -  Montag,  3.  März,  15 
Uhr,  Wilhelmstraße  13,  6.  Stock, 
33602  Bielefeld:  Zusammenkunft 
der  Frauengruppe.  -  Donnerstag, 
6.  März,  15  Uhr,  Wilhelmstraße 
13,  6.  Stock,  33602  Bielefeld:  Ge¬ 
sprächskreis  der  Königsberger 
und  Freunde  der  ostpreußischen 
Hauptstadt.  -  Donnerstag,  13. 
März,  15  Uhr,  Wilhelmstraße  13, 
6.  Stock,  33602  Bielefeld:  Ost¬ 
preußisch  Platt.  -  Sonnabend,  15 
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März,  15  Uhr,  Wilhelmstraße 
13,  6.  Stock,  33602  Bielefeld:  Die 
Gruppe  führt  ihre  Jahreshaupt¬ 
versammlung  durch.  Es  wird  um 
zahlreiches  Erscheinen  gebeten, 
da  unter  anderem  Nachwahlen 
anstehen.  Außerdem  gibt  es  einen 
Rückblick  auf  2013  beziehungs¬ 
weise  einen  Ausblick  auf  ein  hof¬ 
fentlich  erfolgreiches  Jahr  2014.  - 
Donnerstag,  20.  März,  15  Uhr, 
Wilhelmstraße  13,  6.  Stock,  33602 
Bielefeld:  Literaturkreis. 


zum  Deutschlandtreffen  in  Kassel 
vom  16.  bis  18.  Mai  -  Bitte  schon 
jetzt  einen  Platz  für  die  Busfahrt 
reservieren  bei  Marianne  Bartnik, 
Telefon  (05241)  29211.  Näheres 
bezüglich  Ablauf,  Programm  und 
Preis  wird  in  einem  Faltblatt  nach 
erfolgter  Anmeldung  mitgeteilt.  - 
Donnerstag,  13.  März,  15.30  Uhr, 
Gütersloher  Brauhaus,  Unter  den 
Ulmen  9:  Ostpreußische  Frauen¬ 
gruppe.  -  Sonntag,  23.  März,  15 
Uhr,  Brauhaus,  Unter  den  Ulmen: 
Jahreshauptversammlung.  Anträ¬ 
ge  und  Wahlvorschläge  bitte  bis 
zum  17.  März  einreichen  beim 
Vorsitzenden  Eckard  Jagalla,  Tele¬ 
fon  (05241)  403872. 


Gern  gesehene  Gäste:  „Friedrich  der  Große  und  sein  Gefolge" 

beim  7.  Winterball  in  Bad  Godesberg  Bild:  Alfred  Schmelzeisen 


Bonn-Bad  Godesberg  -  7.  Win¬ 
terball  -  Beim  traditionellen  Win¬ 
terball  in  der  Stadthalle  Bad  Go¬ 
desberg  begrüßten  Stephan  Rau¬ 
hut,  Manfred  Ruhnau,  Waltraud 
Kraus  und  Julius  Wegmith  neben 
den  Landsleuten  als  besonderen 
Gast  den  „Alten  Fritz“,  der  mit 
seinem  Offiziersstab  unter  den 
Klängen  des  Hohenfriedberger 
Marsches  in  den  Festsaal  einzog. 
Nachdem  der  Darsteller  Frie¬ 
drichs  des  Großen  auf  dessen  po¬ 
litisches  Testament  eingegangen 
war,  das  die  Verantwortung  eines 
Herrschers  und  dessen  Handeln 
zum  Wohle  der  Gesellschaft  bein¬ 
haltet,  stellte  die  Brückeberger 
Trachtengruppe  zahlreiche  ost¬ 
deutsche  Tänze  vor.  Schüler  der 
Zirkusschule  Don  Mehloni  trugen 
mit  artistischen  Einlagen  zum  Ge¬ 
lingen  der  Veranstaltung  bei  wie 
auch  der  Männergesangsverein 
„Frisch  auf“  aus  Meindorf.  Zu  den 
Gästen  des  Winterballs  zählten 
die  Bonner  CDU-Bundestagsab- 
geordnete  Claudia  Lücking-Mi- 
chel  und  Reiner  Lehni,  Landes - 
Vorsitzender  der  Siebenbürger 
Sachsen.  Stephan  Rauhut, 
Bundesvorsitzender  der  Lands¬ 
mannschaft  Schlesien,  bat  Lük- 
king-Michel,  bei  allen  politischen 
Entscheidungen  auch  die  Bedeu¬ 
tung  der  Vertriebenen  und  Aus- 
siedler  zu  berücksichtigen,  da  je¬ 
der  fünfte  Bonner  Bürger  ostdeut¬ 
sche  oder  osteuropäische  Wur¬ 
zeln  habe. 

Bonn  -  Dienstag,  4.  März,  18 
Uhr,  Haus  am  Rhein:  Jahreshaupt¬ 
versammlung.  -  Jeden  3.  Mitt¬ 
woch,  17.30  Uhr,  Stadthalle  Bad 
Godesberg,  Erkerzimmer:  Stamm¬ 
tisch. 

Düsseldorf  -  Jeden  Mittwoch, 
18.30  bis  20  Uhr,  GHH/Eichen- 
dorff-Saal,  I.  Etage:  Chorprobe 
der  Düsseldorfer  Chorgemein¬ 
schaft  Ostpreußen  -  Westpreußen 
-  Sudetenland.  -  Mittwoch, 
5.  März,  GHH/Raum  311:  Ost¬ 
deutsche  Stickerei  mit  Helga  Leh¬ 
mann  und  Christel  Knackstädt.  - 
Donnerstag,  13.  März,  19.30  Uhr, 
GHH/Raum  412:  Offenes  Singen 
mit  Barbara  Schoch.  -  Freitag,  14. 
März,  18  Uhr,  Restaurant  Lau- 
ren’s,  Bismarckstraße  62,  40210 
Düsseldorf:  Stammtisch.  -  Don¬ 
nerstag,  20.  März,  15  Uhr  (Einlass 
14  Uhr),  GHH/Konferenzraum: 
Frühling  in  Schlesien  mit  dem 
Männerchor  MGV  Duisburg- 
Buchholz  1858. 

Gütersloh  -  Montags,  15  bis 
17  Uhr,  Elly-Heuss-Knapp-Real- 
schule,  Moltkestraße  13:  In  unre¬ 
gelmäßigen  Abständen  findet  der 
Ostpreußische  Singkreis  statt.  In¬ 
formationen  bei  Renate  Thamm, 
Telefon  (05241)  40422.  -  Busfahrt 


Mülheim  an  der  Ruhr  - 

Dienstag,  11.  März,  15  Uhr,  Han¬ 
delshof:  Jahreshauptversammlung 
mit  Geschäfts-  und  Kassenbericht 
des  Jahres  2013  und  einem  Refe¬ 
rat  des  Vorsitzenden.  Den  Ab¬ 
schluss  bildet  traditionell  das  Kö- 
nigsberger-Klops-Essen. 

Wesel  -  Sonnabend,  8.  März, 
10  Uhr,  Niederrheinhalle,  Parkett¬ 
saal:  Vorbereitung  auf  die 

60-Jahrfeier  der  Gruppe,  die  in  ei¬ 
nem  Festakt  begangen  wird.  Aus¬ 
kunft  erteilt  Paul  Sobotta,  Telefon 
(0281)  45657. 

Witten  -  Montag,  17.  März, 
15  Uhr,  Evangelisch-Lutherische 
Kreuzgemeinde,  Lutherstraße 
6-10:  Romantisches  Masuren, 
Land  der  tausend  Seen. 


■Yi  u-  -_k C.' 

JJg  RHEINLAND- 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 


Diez/Lahn  -  Mittwoch,  5.  März, 
14.30  Uhr,  Cafe  am  Hain,  Hain¬ 
straße  25:  Fastnachtsausklang. 
Der  ostpreußische  Seniorenclub 
Hessen-Nassau  lädt  traditionsge¬ 
mäß  für  Aschermittwoch  ein.  Bei¬ 
träge  mit  ostpreußischem  Humor 
unterhalten  wieder  nach  Kaffee 
und  Kuchen.  Gäste,  auch  aus  an¬ 
deren  Vertreibungsregionen  wie 
Westpreußen,  Danzig,  Pommern 
oder  Schlesien,  sind  immer  herz¬ 
lich  willkommen. 

Mainz  -  Jeden  Freitag,  13  Uhr, 
Cafe  Oase,  Schönbornstraße  16, 
55116:  Die  Gruppe  trifft  sich  zum 
Kartenspielen.  -  Sonnabend,  8. 
März,  15  Uhr,  Mundus  Residenz, 
Große  Bleiche  44:  Heimatnach¬ 
mittag.  Es  wird  der  Film  „Sommer 
in  Ostpreußen  1942“  gezeigt. 


Vorsitzender:  Alexander 

Schulz,  Willy- Reinl-Straße  2, 
09116  Chemnitz,  E-Mail:  ale- 
xander.schulz-agentur@ 
gmx.de,  Telefon  (0371)  301616. 


Limbach-Oberfrohna  -  Mit 

Stolz  und  Freude  wird  in  Lim¬ 
bach-Oberfrohna  eine  ganz  be¬ 
sondere  Wanderausstellung  von 
Dresden  präsentiert.  Diese  Aus¬ 
stellung  wurde  vom  sächsischen 
Innenministerium  in  Dresden  fi¬ 
nanziert.  Besonders  dankt  die 
Gruppe  Herrn  Dr.  Baumann  vom 


sächsischen  Innenministerium  in 
Dresden.  Dr.  Baumann  unterstützt 
sie  bei  ihrer  ehrenamtlichen  Ar¬ 
beit  für  die  Heimatvertriebenen 
und  steht  ihr  mit  Rat  und  Tat  zu 
jeder  Zeit  bei.  Diese  Wanderaus¬ 
stellung  beinhaltet  Berichte  über 
Flucht  und  Vertreibung  und  den 
Neuanfang  in  Sachsen,  wo  die 
Vertriebenen  ein  neues  Zuhause 
gefunden  haben.  Besonders  geeig¬ 
net  sind  diese  Zeitzeugenberichte 
für  Schulklassen  zur  Unterstüt¬ 
zung  des  Geschichtsunterrichtes. 
Die  Gruppe  lädt  alle  Landsleute 
und  Gäste  ganz  herzlich  ein  und 
hofft  auf  rege  Teilnahmen  und  gu¬ 
te  Gespräche.  Die  Ausstellung  ist 
vom  7.  bis  18.  April  in  Limbach- 
Oberfrohna  im  Albert- Schweizer- 
Gymnasium  in  der  Pleißaer  Stra¬ 
ße  zu  besichtigen.  Die  genauen 
Ausstellungszeiten  werden  in  der 
örtlichen  Presse  bekannt  gegeben. 

S 

SACHSEN- 
(TgP  ANHALT 

Vors.:  Michael  Gründling,  Große 
Bauhausstraße  1,  06108  Halle, 
Telefon  privat  (0345)  2080680. 


Magdeburg  -  Freitag,  7.  März, 
15  Uhr,  TUS,  Zielitzer  Straße: 
Treffen  des  Singekreises.  -  Sonn¬ 
tag,  9.  März,  14  Uhr,  Sportgast¬ 
stätte  Spielhagenstraße:  Wir  be¬ 
grüßen  den  Frühling.  „Einst  in  der 
Heimat  -  jetzt  hier“.  -  Dienstag, 
11.  März,  13.30  Uhr,  Immermann¬ 
straße:  Treffen  der  Stickerchen. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0431)  554758,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 


Burg  auf  Fehmarn  -  Dienstag, 
11.  März,  15  Uhr,  „Haus  im  Stadt¬ 
park“:  Landsmannschaft  feiert 
Karneval.  Lustige  Geschichten 
und  Lieder,  die  Brigitte  Asbahr 
musikalisch  auf  ihrem  Akkordeon 
begleiten  wird,  sollen  an  diesem 
Nachmittag  die  Mitglieder  und 
Gäste  unterhalten. 

Flensburg  -  Freitag,  21.  März, 
15  Uhr,  Treffpunkt  Mürwik,  Kiel¬ 
seng:  Kaffeerunde.  Vortrag  mit 
Bildern  zum  Thema  „Flensburg- 
Mürwik  aus  alter  Zeit“.  Referentin 
Frau  Mikolejewicz.  Anmeldung 
bei  H.  und  W.  Brandes,  Telefon 
(0461)  74816. 

Harrislee  -  Beileidsadresse  des 
Kapitäns  zur  See  a.D.  der  Balti¬ 
schen  Flotte  Wadim  Gasisow  zum 

30.  Januar  2014,  dem  69.  Jahrestag 
der  Versenkung  der  „Wilhelm 
Gustloff“,  mit  10  500  in  der  eisi¬ 
gen  Ostsee  ertrunkenen  deut¬ 
schen  Menschen  an  Bord,  gerich¬ 
tet  an  Kapitänleutnant  a.D.  Bern¬ 
hard  Mroß  in  Harrislee.  30.  Janu¬ 
ar  1945.  -  „Bernhard,  guten  Tag! 
Heute  haben  wir  den  Jahrestag 
der  größten  Tragödie  in  der  Ost¬ 
see.  Es  ist  schwer  sich  vorzustel¬ 
len,  was  in  diesem  Augenblick  vor 
68  Jahren  zwischen  dem  heutigen 
Kaliningrad  und  Flensburg  vor 
sich  gegangen  ist,  mit  anderen 
Worten  gesagt,  es  geschah  ganz 
unweit  von  uns.  Wenn  man  sich 
nur  für  eine  Sekunde  den  Schrek- 
ken  und  die  Qualen  dieser  Men¬ 
schen  vorstellt,  dann  assoziiert 
man  bereits  nicht  mehr  deren  Na¬ 
tionalität:  Deutsche,  Polen, 

Schweden  und  Russen  -  welchen 
Unterschied  macht  dieses.  Dieses 
waren  einfach  normale  Men¬ 
schen,  die  urplötzlich  in  die 
schlimmste  Eishölle  hineingera¬ 
ten  waren.  Ich  bringe  mein  per¬ 
sönliches  Mitgefühl  zum  Aus¬ 
druck!  Vom  allerersten  Augen¬ 
blick,  als  ich  von  dieser  Tragödie 
erfahren  hatte,  erinnere  ich  mich 
ständig  an  diese.  Und  obwohl  das 
nur  eine  Episode  dieses  langjähri¬ 
gen  blutreichen  Gemetzels  ist,  als 
es  schwierig  war,  diejenigen  zu 
finden,  die  im  Recht  und  diejeni¬ 
gen,  die  die  Schuldigen  waren, 


Schuldige  daran  gibt  es  trotzdem. 
Es  ist  eben  dieser  Fall,  wo  man  ei¬ 
nen  konkreten  Schuldigen  sowohl 
auf  unserer,  als  auch  auf  eurer 
Seite  ausmachen  kann.  Gott  möge 
ihnen  Richter  sein!  Gott  sei  Dank, 
dass  sich  nach  Oktober  1989  im 
Bewusstsein  unserer  Menschen 
Vieles  grundlegend  geändert  hat. 
Lasst  uns  schweigend  unsere 
Häupter  neigen  und  gedenken 
wir  dieser  unglücklichen  Men¬ 
schen,  der  Passagiere  der  Wil¬ 
helm  Gustloff,  die  ihre  letzte  Ru¬ 
he  auf  dem  Grund  der  Ostsee  ge¬ 
funden  haben!“ 

Neumünster  -  Mittwoch, 
12.  März,  ab  15  Uhr,  Restaurant 
am  Kantplatz:  Die  Gruppe  trifft 
sich  zur  Jahreshauptversammlung 
mit  Neuwahlen  des  Vorstandes. 
Anschließend  folgt  der  gemütli¬ 
che  Teil.  -  Bericht  -  Die  monatli¬ 
che  Veranstaltung  am  8.  Februar 
fand  in  der  Stadthalle  mit  88  Per¬ 
sonen  statt.  Auf  den  Tag  genau  vor 
65  Jahren  gewinnt  das  traditionel¬ 
le  gemeinsame  Königsberger 
Fleckessen  -  jetzt  Königsberger 
Klopse  -  den  Zuspruch  über  die 
Grenzen  der  Stadt  hinaus.  Wohl 
deshalb,  weil  es  nicht  nur  einem 
bunten  Nachmittag  gewidmet  ist, 
sondern  auch  zugleich  zu  einem 
Kulturprogramm  zusammenführt. 
Die  Klammer  für  das  Zusammen¬ 
halten  der  Gruppe  bleibt  das  Hei¬ 
matgefühl.  Und  so  fing  alles  an: 
Für  137  Teilnehmer  in  Haases 
Bürgerstuben  wurde  das  „Königs¬ 
berger  Fleckessen“  aufgetischt,  so 
richtig  mit  Majoran  und  frischen 
Semmeln,  wie  Zuhause.  (Reste 
wurden  im  Kochgeschirr  mitge¬ 
nommen.)  In  Königsberg  gab  es 
im  knackigen  Winter  an  „jeder 
Ecke  Schälchen  Rinderfleck  für 
ein  Dittchen“.  Die  Zubereitung  ist 
eine  Wissenschaft  und  Geschich¬ 
te  für  sich.  Leider  waren  später 
hier  die  jüngeren  Köche  mit  dem 
Kochen  dieses  Gerichts  nicht 
mehr  kundig  und  so  besann  man 
sich  am  8.  Februar  1995  im  Stadt- 
bad-Restaurant  auf  die  Königs¬ 
berger  Klopse.  Die  Gruppe  setzt 
diese  Tradition  fort.  Und  wenn  sie 
heute  noch  so  viele  „Königsber¬ 
ger  Klopsanhänger“  hat,  zeigt  es 
doch,  dass  die  Klopse  gut 
schmecken  und  das  ostpreußi¬ 
sche  Leib-  und  Magengericht 
sind.  Seit  2005  ist  die  Gruppe  mit 
ihren  großen  Veranstaltungen  in 
der  Stadthalle.  So  konnte  die  1. 
Vorsitzende  Brigitte  Profe  die  Teil¬ 
nehmer  mit  Liedern,  Geschich¬ 
ten,  Gedichten  und  einem  lusti¬ 
gen  Sketch  durch  ein  buntes 
unterhaltsames  dreistündiges 
Programm  führen,  wobei  auch 
der  Bärenfang-Meschkinnes  nicht 
fehlen  durfte. 

Pinneberg  -  Sonntag,  9.  März, 
16  Uhr,  Restaurant  Mondea,  Müh¬ 
lenstraße  70  d:  Jahreshauptver¬ 
sammlung.  Tagesordnung:  1.  Be¬ 
grüßung  und  Eröffnung  durch  die 
Vorsitzende  mit  Feststellung  der 
Beschlussfähigkeit  und  Genehmi¬ 
gung  der  Tagesordnung.  2.  Toten¬ 
ehrung.  3.  Bericht  der  Vorsitzen¬ 
den.  4.  Verlesen  und  Genehmi¬ 
gung  des  Protokolls  der  Jahres¬ 
hauptversammlung  vom  16.  März 
2013.  5.  Bericht  der  2.  Vorsitzen¬ 
den  über  die  Aktivitäten  im  ver¬ 
gangenen  Jahr.  6.  Bericht  des 
Schatzmeisters  mit  Aussprache.  7. 
Kassenprüfbericht  mit  Antrag  auf 
Entlastung  des  Vorstands.  8.  Vor¬ 
stellen  des  Wirtschaftsplans  für 
das  Jahr  2014.  9.  Neuwahlen  des 
Vorstands,  zuvor  Wahl  eines 
Wahlleiters.  Zur  Wahl  stehen:  2. 
Vorsitzender  für  zwei  Jahre,  ein 
Kassenprüfer  für  zwei  Jahre,  zwei 
Beisitzer  für  ein  Jahr.  10.  Ehrun¬ 
gen.  11.  Anträge,  bitte  bis  drei  Ta¬ 
ge  vorher  in  schriftlicher  Form. 
12.  Verschiedenes  und  Vorschau 
auf  das  Programm  für  2014.  Ende 
des  offiziellen  Teils.  Kleine  Pause 
und  Vorlesen  einer  wahren  Ge¬ 
schichte.  Um  zirka  18  Uhr:  Ge¬ 
meinsames  Essen.  Um  zahlrei¬ 
ches  Erscheinen  wird  gebeten,  da 
sonst  eine  neue  Versammlung 
einberufen  werden  muss. 

Schönwalde  am  Bungsberg  - 
Donnerstag,  6.  und  Donnertag,  20. 
März,  14  Uhr,  Jugendherberge: 
Senioren-Begegnung. 


THÜRINGEN 


Vors.:  Edeltraut  Dietel,  August- 
Bebel-Straße  8  b,  07980  Berga  an 
der  Elster,  Tel.  (036623)  25265. 


Jena  -  Freitag,  28.  März,  14  Uhr, 
Panorama  Gaststätte  Schlegels¬ 
berg,  Oskar-Zachau-Straße  6, 
07749  Jena:  Gruppentreffen  mit 
Lichtbildvortrag  von  Herrn 
Hamm  zum  thema  „Ostpreußen“. 
Alle  Landsleute  sind  herzlich 
willkommen! 


Wirken  Sie  mit 
an  der  Stiftung* 

FurH  Futter  P't'.'ilhank 
K.O-IIO  Nrl:  Dl -EL}  4  *3  3 
E  LZ,1  TZC-MDl A 


1  **  1 

rjw  l 


Li 


u 


»Zukunft  für  7:  IS  J 

OfidprfrißcnJ* 


u 


X 
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||1  Montag,  10.  März,  19  Uhr, 

W  Stadtmuseum,  Franziskaner- 

■&  Straße  9,  53113  Bonn:  Vortrag 

^  von  Prof.  Stefan  Samerski, 

W  München/Potsdam:  „Schwer 

4j|  geprüfter  Mittler  zwischen 

4k  Deutschen  und  Polen  -  Der 

^  Danziger  Bischof  Carl  Maria 

M  Splett  (1898-1964)“.  Der  am  5. 

0  März  1964,  in  Düsseldorf  ver- 

storbene  Danziger  Bischof  Carl 

fei  Maria  Splett  hatte  im  Jahr  1938 

mit  der  Nachfolge  des  Danziger 

Jk  Bischofs  O’Rourke  ein  schweres 

Erbe  angetreten,  verschärften 

sich  damals  doch  die  politi- 

sehen  Spannungen  in  Danzig 

4k  sowie  zwischen  dem  Deut¬ 
er 


m 


^  sehen  Reich  und  Polen,  wovon 


besonders  die  ausnahmslos  der 


katholischen  Kirche  angehö- 
4k  rende  polnische  Minderheit  in 
^  Danzig  betroffen  war.  Mit  der 
Einbeziehung  der  Freien  Stadt 
Danzig  in  das  Deutsche  Reich 

u 


'S; 


I  zu  Kriegsbeginn  kam  es  zu 
J|:  massiver  Verfolgung  der  Kir- 
che,  was  in  der  Ermordung  von 
sieben  der  zwölf  polnischen 
4k  und  vier  deutschen  Priester  der 
^  Diözese  gipfelte.  Als  Apostoli- 
scher  Administrator  hatte  sich 
4j|  Splett  zudem  um  die  Diözese 
4k  Kulm  zu  kümmern,  wo  die 
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kirchliche  Verwaltung  gänzlich 
zusammengebrochen  war. 
Nach  der  Einnahme  Danzigs 
durch  die  Rote  Armee  1945 
wurde  Splett  bald  verhaftet  und 
in  einem  Schauprozess  wegen 
Kollaboration  mit  dem  natio¬ 
nalsozialistischen  Regime  zu 
acht  Jahren  Zuchthaushaft  ver¬ 
urteilt.  Ende  1956  konnte  er  in 
die  Bundesrepublik  Deutsch¬ 
land  ausreisen.  Fortan  war  Bi¬ 
schof  Splett  unermüdlich  für 
die  vertriebenen  Danziger  Ka¬ 
tholiken  tätig,  wirkte  als  Ver¬ 
söhner  von  Deutschen  und  Po¬ 
len,  bevor  er,  erst  66-jährig,  ei¬ 
nem  Herzleiden  erlag. 

Samerski,  als  ausgewiesener 
Kenner  der  kirchlichen  Zeitge¬ 
schichte  an  den  Universitäten 
München  und  Potsdam  leh¬ 
rend,  zeigt  diese  neuere  Sicht 
auf  der  Grundlage  eigener  For¬ 
schungen  auf.  Im  Anschluss  an 
den  Vortrag  lädt  die  Kulturstif¬ 
tung  der  deutschen  Vertriebe¬ 
nen  zu  einem  kleinen  Umtrunk 
ein.  Eintritt  2,50  Euro. 

Anmeldung  erbeten  bei:  Dr. 
Ernst  Gierlich,  Kulturstiftung 
der  deutschen  Vertriebenen , 
Kaiserstraße.  113,  53113  Bonn, 
Telefon  (0228)  91512-0. 
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Anzeigen 


Du  sollst  an  Deutschlands  Zukunft  glauben, 
an  Deines  Volkes  Auferstehen, 
laß  diesen  Glauben  Dir  nicht  rauben, 
trotz  allem  was  geschehen. 


Und  handeln  sollst  Du  so  als  hinge 
von  Dir  und  Deinem  Tun  allein 
das  Schicksal  ab  der  deutschen  Dinge 
und  die  Verantwortung  wär‘  Dein. 

Johann  Gottlieh  Fichte 
1762  - 1814 


Hartmut  Kaulbarsch 


*  28.02.1934 
Lyck/Ostpreußen 


t  05.02.2014 
Bussin/Vorpommern 


Geprägt  von  der  Fürsorge  für  seine  Familie 
war  er  ein  liebevoller  und  aufrechter  Mittelpunkt. 

Wir  behalten  ihn  in  Erinnerung 
mit  seiner  Liebe  zu  seiner  Heimat  Ostpreußen, 
den  Trakehner  Pferden,  dem  Militär,  Wald  und  Wild. 

In  stiller  Trauer 

Maria  Kaulbarsch 
und  Familie 

An  der  Luisenhöhe  2,  ^469  Velgast-Bussin 

Nach  der  Trauerfeier  erfolgte  die  Urnen-Beisetzung  am 
22.02.20r4  im  Friedwald  in  2^97  Barendorf. 


Worte  können  nicht  widergeben, 
was  wir  verloren  haben. 

Schnell  und  unerwartet  verstarb  meine  Mutter,  Schwiegermutter, 
Oma  und  Omimi 

Christel  Joachim 

geb.  Weller 

*  15.  Januar  r9L9  1 16.  Februar  20 r 4 

Bartenstein  /  Ostpreußen  Hof 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Christian  und  Jutta  Joachim 

Alexandra  und  Roland  Dams, 
mit  Christopher  und  Thorsten 
Bettina  und  Viktor  Skrelja, 
mit  Nua-Leon  und  Niklas 

Traueradresse:  Schleizer  Straße  4,  9511 1  Rehau 

Die  Beerdigung  fand  am  20.  Februar  2or4  auf  dem  Friedhof  von 
Rehau  statt. 


£>as  £>ftpreu|ienblatt 


Nr.  9-1.  März  2014 


Heimatarbeit 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


EBENRODE 

(STALLUPÖNEN) 


Kreisvertreter:  Dr.  Gerhard 

Kuebart,  Schiefe  Breite  12  a, 
632657  Lemgo,  Telefon  (05261)  8 
81  39,  E-Mail:  gerhard.kuebart@ 
googlemail.com. 


Mit  Diamanten 
geschmückt 

Ein  verdienstvoller  Ostpreuße, 
Alfred  Wermke  aus  Stallupö- 
nen/Ebenrode,  und  seine  Frau 
Otti  feiern  am  7.  März  dieses  Jah¬ 
res  ihre  Diamant-Hochzeit.  Das 
Besondere  bei  dem  Jubelpaar: 
Die  Ehefrau,  ursprünglich  eine 
Hessin,  ist  durch  die  zahlreichen 
Verknüpfungen  ihres  Mannes 
mit  seiner  Geburtsheimat  und 
den  intensiven  Umgang  mit  den 
von  dort  stammenden  Menschen 
im  Laufe  ihres  Lebens  selbst  zu 
einer  „Ostpreußin“  geworden, 
die  ihren  Mann  in  allen  Belan¬ 
gen  unterstützt  und  selbstver¬ 
ständlich  ihn  stets  auf  seinen 
Reisen  in  seine  Heimat  begleite¬ 
te. 

Alfred  Wermkes  Verdienste  im 
Einzelnen  aufzulisten  würde  Sei¬ 
ten  füllen.  Am  längsten,  nämlich 
über  25  Jahre,  wirkt  er  als  Vorsit¬ 
zender  der  Stallupöner  Schüler¬ 
gemeinschaft,  die  im  letzten  Jahr 
große  Aufmerksamkeit  dadurch 
erregte,  dass  das  verloren  ge¬ 
glaubte  Gästebuch  der  Stallupö- 
ner  Luisenschule  (mit  persön¬ 
lichen  Eintragungen  von  Agnes 
Miegel,  Ruth  Geede,  Fritz  Kudnig 
und  vielen  anderen)  im  Kasseler 


Wirken  Sie  mit 

an  der  Stiftung. 
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Stadtarchiv  entdeckt  wurde.  Das 
langjährige  Wirken  Alfred 
Wermkes  für  seine  Heimat  fand 
Anerkennung  durch  die  Verlei¬ 
hung  der  Ehrennadel  der  Eben¬ 
roder  Kreisgemeinschaft,  in  der 
sein  Rat  oft  gefragt  war.  In  Göt¬ 
tingen  kennt  man  ihn  gut  wegen 
seiner  Funktionen  als  Innungs- 
meister  und  als  Schützenkönig. 
Nicht  zuletzt  wurde  sein  Engage¬ 
ment  durch  die  Verleihung  des 
Bundesverdienstkreuzes  gewür- 
digt. 

Leider  erlitt  Alfred  Wermke 
vor  zwei  Jahren  einen  Unfall,  der 
ihn  zu  größerer  Zurückhaltung 
bei  seinem  Wirken  im  Allgemei¬ 
nen  und  für  seine  Heimat  im  Be¬ 
sonderen  zwang.  Umso  erfreu¬ 
licher,  dass  er,  der  gebürtige  Ost¬ 
preuße,  und  seine  Frau,  die 
„Wahl-Ostpreußin“,  mit  der  dia¬ 
mantenen  Hochzeit  ihre  lange 
Gemeinsamkeit  krönen  können. 
Sicher  wünschen  alle,  welche 
die  beiden  kennen,  weiterhin  al¬ 
les  Gute. 


Voller  Freude:  Ehepaar  Wermke  feiert  Diamantene  Hochzeit 


GOLDAP 


Kreisvertreter:  Stephan  Grigat, 
Telefon  (05231)  37146,  Fax 

(05231)  24820,  Heidentalstraße 
83,  32760  Detmold.  Geschäfts¬ 
stelle:  Annelies  Trucewitz,  Ho¬ 
henfelde  37,  21720  Mittelnkir- 
chen,  Telefon  (04142)  3552,  Te¬ 
lefax  (04142)  812065,  E-Mail: 
museum@  goldap.de.  Internet: 
www.goldap.de. 


Busreise  zum 
Sommerfest 
nach  Goldap 

Die  Kreisgemeinschaft  Goldap 
reist  vom  8.  bis  17.  Juli  zum  Som¬ 
merfest  2014  nach  Goldap  mit 
dem  Reisedienst  Warias:  Stettin  - 
Kolberg  -  Kaschubische  Schweiz 

-  Danzig,  Goldap  -  Wystiter  See  - 
Gr.  Rominten,  Trakehnen,  -  Lyck 

-  Posen. 

Reiseverlauf:  1.  Tag:  Dienstag 
8.  Juli:  Übernachtung  in  Stettin. 
2.  Tag:  Mittwoch,  9.  Juli:  Kolberg 
mit  Aufenthalt  -  Übernachtung  in 
Karthaus,  Besichtigung  des  Klo¬ 
sters  des  Karthäuser  Ordens  (Ka¬ 
schubische  Schweiz).  3.  Tag:  Don¬ 
nerstag  10.  Juli:  Stadtführung  und 
Besichtigung  einer  Bernsteinma¬ 
nufaktur,  Nachmittag  Weiterfahrt 
nach  Goldap.  4.  Tag:  Freitag  11.  Ju¬ 
li:  Goldap  -  Ausflug  zum  Wystiter 
See  (Litauen).  Fahrt  entlang  der 
Rominter  Heide  über  Szittkeh- 
men,  Wizajni,  Richtung  Wystiten. 
5.  Tag:  Samstag,  12.  Juli:  Der  Vor¬ 
mittag  für  eigene  Unternehmun¬ 
gen.  Ab  14  Uhr  Sommerfest  der 
Kreisgemeinschaft  Goldap  am 
Goldaper  See.  Der  Bus  hat  seinen 
freien  Tag.  6.  Tag:  Sonntag  13.  Juli: 
Ausflüge  rund  um  Goldap  -  Safa¬ 
ri  Park,  Goldaper  Berg,  um  15  Uhr 
ökumenischer,  zweisprachiger 
Gottesdienst  in  der  Alten  Kirche 
Goldap,  danach  haben  die  Teil¬ 
nehmer  Zeit  für  sich,  zum  Bei¬ 
spiel  zu  einem  Besuch  im  „Haus 
der  Heimat“.  7.  Tag:  Montag, 
14.  Juli:  Neu  -  Fahrt  mit  dem  Bus 
nach  Groß  Rominten,  Tollming- 
kehmen  und  Trakehnen.  Die  Mit¬ 
reisenden  haben  Zeit,  die  Heimat¬ 
dörfer  zu  besuchen.  Alternativ 
können  sich  die  Fahrgäste  an  der 
Fahrt  nach  Königsberg  beteiligen 
oder  den  Tag  für  eigene  Unter¬ 
nehmungen  nutzen.  Visum  für 
Rußland  erforderlich.  8.  Tag: 
Dienstag  15.  Juli:  Ausflug  nach 
Lötzen  und  mit  dem  Schiff  nach 
Steinort.  Grillabend  bei  der  Deut¬ 
schen  Minderheit  in  Lyck.  9.  Tag: 
Mittwoch,  16.  Juli:  Rückfahrt  über 


Allenstein  -  Gnesen  -  Übernach¬ 
tung  in  Posen.  10.  Tag:  Donners¬ 
tag,  17.  Juli:  Heimreise.  Reisepreis 
798  Euro,  EZ-Zuschlag  155  Euro. 
(Visa-  und  Straßensteuern  sind 
nicht  im  Reisepreis  enthalten). 
Der  besondere  Service:  An  jedem 
Programmtag  Kaffee  und  Kuchen 
gratis.  Anmeldungen  bei  Reise¬ 
dienst  Warias,  Telefon  (02307) 
88367,  E-Mail:  info@reisedienst- 
warias.de. 


LYCK 


Kreisvertreterin:  Bärbel  Wiesen¬ 
see,  Diesberg  6a,  41372  Nieder¬ 
krüchten.  Stellvertr.  Kreisvertre- 
ter:  Dieter  Czudnochowski,  Lär¬ 
chenweg  23,  37079  Göttingen,  Te¬ 
lefon  (0551)  61665.  Karteiwart: 
Siegmar  Czerwinski,  Telefon 
(02225)  5180,  Quittenstraße  2, 
53340  Meckenheim. 


Kreisausschuss  und 
Kreistag  in  Hagen 


Zu  einem  nacheinander  abge¬ 
haltenen  „Sitzungsmarathon“  ka¬ 
men  der  Kreisausschuss  und  der 
Kreistag  am  Sonnabend,  31.  Janu¬ 
ar  bis  Sonntag,  2.  Februar,  in  der 
Patenstadt  Hagen  zusammen.  Die 
im  Herbst  2013  neu  gewählten 
Gremien  hatten  unter  der  Feder¬ 
führung  unserer  neuen  Kreisver¬ 
treterin  Bärbel  Wiesensee  ein  um¬ 
fangreiches  Tagungsordnungspro¬ 
gramm  zu  bewältigen.  Im  Vorder¬ 
grund  stand  die  Wahl  eines  Kreis¬ 
ältesten.  Hier  wurde  der  ehemali¬ 
ge  Kreisvertreter  Gerd  Bandilla 
mit  überwältigender  Mehrheit  bei 
einer  Enthaltung,  neu  gewählt. 
Desweiteren  wurde  über  die  Kas¬ 
senangelegenheiten,  den  Kassen¬ 
bericht,  die  Vorbereitung  des 
Kreistreffens  in  Hagen,  die  Teil¬ 
nahme  am  Ostpreußentreffen  in 
Kassel,  das  Seminar  „Kulturelles 
gesellschaftliches  Leben  in  Lyck“ 
in  Bad  Pyrmont,  die  weiteren  fest¬ 
gelegten  Termine  2014  und  die 
Neuorientierung  in  der  Zukunft 
der  Kreisgemeinschaft  berichtet 
und  debattiert.  Außerdem  gaben 
alle  mit  Sonderaufgaben  betraute 
Mitglieder  ihren  Jahresbericht 
2013  vor  den  versammelten  Teil¬ 
nehmern  ab.  Wie  zum  Beispiel 
Berichte  der  Kreisvertreterin,  des 
Karteiwartes,  des  Beauftragten  für 
die  Senioren-  und  Glückwunsch¬ 
kartei,  der  Archivbetreuerin,  des 
Redakteurs  des  HLB,  des  Buch¬ 
versandbeauftragten,  der  Spre¬ 
cherin  der  Mittleren  Generation, 
des  Beauftragten  für  Familienge¬ 


schichtsforschung,  des  Betreuers 
der  Website,  des  Beauftragten  für 
die  Friedhofspflege.  Es  war  eine 
arbeitsreiche,  informative  und  für 
die  weitere  Zukunft  hoffnungsvol¬ 
le  Sitzung. 


TILSIT-RAGNIT 


Kreisvertreter:  Dieter  Neukamm, 
Am  Rosenbaum  48,  51570  Win¬ 
deck,  Telefon  (02243)  2999,  Fax 
(02243)  844199.  Geschäftsstelle: 
Eva  Lüders,  Telefon/Fax  (04342) 
5335,  Kührenerstraße  1  b,  24211 
Preetz,  E-Mail:  Eva.lueders 
@arcor.de. 


Späte  Ehrung  für 
Wilhelm  Bennien 


In  Bad  Fallingbostel  wird  eine 
Ausstellung  mit  den  Werken  des 
Malermeisters  und  Kunstmalers 
Wilhelm  Bennien  aus  Schilien, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  vorbereitet. 
Nach  dem  Krieg  hatte  der  Künst¬ 
ler  mit  seinen  Söhnen  Gerhard 
und  Günter  ein  Malergeschäft  in 
Bad  Fallingbostel. 

Selbst  dem  damaligen  Kaiser, 
der  hoch  zu  Ross  durch  sein  Fi¬ 
scherdorf  Tawe  am  „Kurischen 
Haff“  ritt,  konnte  Wilhelm  Ben¬ 
nien  als  damals  kleiner  „Butzer“ 
bereits  eigene  Skizzen  aufs  Pferd 
reichen.  Doch  die  damaligen  fi¬ 
nanziellen  Verhältnisse  gestatte¬ 
ten  es  nicht,  ihn  auf  eine  Kunst¬ 
akademie  zu  schicken,  obgleich 
seine  Lehrer  das  sehr  befürworte¬ 
ten.  Sein  Vater  war  Fischer  am 
Kurischen  Haff  und  nicht  mit 
Reichtum  gesegnet. 

In  Verbindung  mit  den  fünf  En¬ 
keln  des  Künstlers  wird  eine  Aus¬ 
stellung  seiner  geschaffenen  Wer¬ 
ke  vorbereitet.  Federführend  und 
Initiator  ist  der  Ehrenvorsitzende 
der  Heimatkreisgemeinschaft  Til¬ 
sit-Ragnit  und  langjährige  Vorsit¬ 
zender  des  Bundes  der  Vertriebe¬ 
nen,  Kreisverband  Fallingbostel, 
Albrecht  Dyck.  Die  Ausstellung 
der  ausgezeichneten,  zum  größ¬ 
ten  Teil  in  Öl  gemalten  Bilder 
wird  in  der  Zeit  vom  7.  bis  22.  Ju¬ 
ni  2014  im  Foyer  des  Ratssaales 
Bad  Fallingbostel  zu  sehen  und  in 
weiten  Bereichen  Deutschlands 
von  großem  Interesse  sein.  Öff¬ 
nungszeiten  sind  voraussichtlich 
jeweils  an  den  Wochenenden, 
zwischen  14  und  17  Uhr  und  nach 
Absprache. 

Wir  bitten  alle  uns  nicht  be¬ 
kannten  Eigentümer  von  Bildern 
des  Künstlers,  sich  zu  melden,  da¬ 
mit  auch  diese  Bilder  in  die  Aus¬ 


stellung  integriert  werden  kön¬ 
nen.  Anfragen  und  Meldungen  zu 
der  bevorstehenden  Vernissage 
richten  sie  bitte  an: 
Albrecht  Dyck,  Teichstraße  17, 
29683  Bad  Fallingbostel,  Telefon 
(05162)  2046,  E-Mail 

albrecht.dyck@t-online.de,  oder 
Harald  Bennien  Heinrichstraße  3, 
29683  Bad  Fallingbostel,  Telefon 
(05162)  1073,  mobil  (0162) 

241275. 


TILSIT-STADT 


Stadtvertreter:  Hans  Dzieran, 
Stadtgemeinschaft  Tilsit,  Post¬ 
fach  241,  09002  Chemnitz. 
Geschäftsführer:  Manfred 

Urbschat,  E-Mail:  info@  tilsit- 
stadt.de. 


Regionalgeschichte 


In  der  Tilsiter  Geschichts¬ 
schreibung  ist  die  Rolle  der 
pruzzischen  Schalauer,  der  deut¬ 
schen  Siedler,  der  litauischen 
Zuwanderer  und  der  Salzburger 
Glaubensflüchtlinge  bei  der 
kommunalen  und  wirtschaft¬ 
lichen  Stadtentwicklung  aus¬ 
führlich  geschildert  worden.  Sie 
alle  drückten  der  Stadt  ihren 
Stempel  auf.  Nur  wenig  findet 
man  in  der  heimatkundlichen  Li¬ 
teratur  über  die  Rolle  der  Juden. 
Doch  auch  sie  waren  Tilsiter.  Die 
Stadtgemeinschaft  hat  versucht, 
die  bestehende  Lücke  zu  schlie¬ 
ßen.  Mit  der  Herausgabe  der 
Schrift  „Auch  sie  gehörten  zu 
Tilsit“  wurde  ein  Beitrag  zur  Ge¬ 
schichte  der  Tilsiter  Juden  gelei¬ 
stet.  Die  Schrift  schildert  auf  62 
Seiten  und  mit  32  Bildern  die 
Einwanderung  der  Juden  nach 
Tilsit,  besonders  nach  den  preu¬ 
ßischen  Reformen,  ihren  wirt¬ 
schaftlichen  Aufstieg  und  ihre 
Integration  in  das  Tilsiter  Bür¬ 
gertum,  schließlich  die  Verfol¬ 
gung  unterm  Hakenkreuz,  die 
mit  der  Deportation  im  Jahre 
1942  endete.  Die  Broschüre  ist 
gegen  eine  Spende  erhältlich 
und  kann  bei  der  Stadtgemein¬ 
schaft  Tilsit,  Postfach  241,  09002 
Chemnitz,  angefordert  werden. 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche 


^  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen 
0  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 

0  Eine  Zusendung  entspricht  somit  0 
0  auch  einer  Einverständnis  erklärung!  0 
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In  Alberts  »Kürbishütte« 


BdV-Leitwort  2014 


•  • 

Autor  verfolgt  in  Archiven  die  Spuren  des  echten  Annchens 


»Deutschland  geht  nicht  ohne  uns« 


Das  Hochzeitslied  „Ann¬ 
etten  von  Tharau“  gehört 
zu  den  bekanntesten  und 
beliebtesten  deutschen  Volkslie¬ 
dern.  Als  Chorlied  wird  es  in  vie¬ 
len  Ländern  gesungen. 

Erstmals  wurde  das  aus  17  Ver¬ 
sen  bestehende,  ursprünglich  im 
samländischen  Niederdeutsch 
verfasste  Lied  „Anke  von  Tha- 
raw“  1642  im  Arienbuch  des 
Komponisten  und  Liederdichters 
Heinrich  Albert  veröffentlicht.  In 
der  hochdeutschen  Fassung  von 
Johann  Gottfried  Herder  gehört 
es  seit  der  Vertonung  Friedrich 
Silchers  von  1827  zum  allgemei¬ 
nen  deutschen  Volksliedgut. 

Von  1641  bis  1676,  also  35  Jah¬ 
re,  lebte  das  berühmte  Ännchen 
alias  Anna  geborene  Neander 
aus  Tharau  (geboren  1619)  als  Pa¬ 
storenfrau  im  Pfarrhaus  des 
Kirchspielortes  Laukischken  [Sa- 
ranskoje]  im  ostpreußischen 
Kreis  Labiau.  Dreimal  wurde  sie 
Witwe,  zum  ersten  Mal  1646,  als 
ihr  erster  Mann,  der  Pfarrer  Jo¬ 
hannes  Partatius,  nach  zehn  Ehe- 
jahren  starb.  Gemäß  der  evange¬ 
lischen  Altersversorgung  von 
Pfarrwitwen  vermählte  sich  An¬ 
na  mit  seinem  Amtsnachfolger  in 
Laukischken,  Pfarrer  Christoph 
Grube.  Nur  sechs  Jahre  später 
verstarb  auch  er.  In  dritter  Ehe 
heiratete  sie  Pfarrer  Johann  Mel¬ 
chior  Beilstein,  der  aus  Saar¬ 
brücken  stammte.  Die  Ehe  dauer¬ 
te  bis  zum  Tod  Beilsteins  im  Jahr 
1676.  Anna  soll  in  zwei  Ehen  elf 
Kinder  geboren  haben,  von  de¬ 
nen  vier  das  Erwachsenenalter 
erreichten.  1676  zog  die  Witwe 
Anna  Beilstein  zu  ihrem  ältesten 
Sohn,  dem  Pfarrer  Friedrich  Par¬ 
tatius,  nach  Insterburg,  wo  sie 
1689  im  Alter  von  70  Jahren 
starb.  Ihre  drei  Ehegatten  wurden 
auf  dem  Litauischen  Friedhof 
von  Laukischken  begraben.  Noch 
bis  zum  Ende  des  Zweiten  Welt¬ 
kriegs  standen  dort  ihre  Grabmä- 
ler. 

Aus  Laukischken  stammt  auch 
Günter  Lehmann,  der  ein  sehr 
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persönliches  Buch  über  Anna  ge¬ 
borene  Neander  und  ihr  Lied  ge¬ 
schrieben  hat.  Es  trägt  den  Titel 
„Ännchen  von  Tharau.  Der  Kö¬ 
nigsberger  Dichterkreis“.  Schon 
in  früher  Kindheit  interessierte 
sich  der  1933  geborene  Autor  für 
die  Lebensgeschichte  Ännchens, 

Frage,  wer  der 
Verfasser  des  Liedes 
ist,  bleibt  offen 

weil  seine  Mutter  und  seine 
Großmutter  gern  und  viel  davon 
erzählten,  aber  auch,  weil  er  das 
anrührende  Lied  früher  so  oft  ge¬ 
hört  hat. 

Nur  wenig  ist  aus  Annas  Leben 
über  die  Namen  und  Jahreszah¬ 
len  hinaus  bekannt.  Lehmann  hat 
dazu  in  mehreren  Archiven  re¬ 
cherchiert.  Außerdem  befasst  er 
sich  in  seinem  Buch  mit  der  Kir¬ 
chengeschichte  Ostpreußens  und 
anderen  zeitgebundenen  The¬ 
men.  Da  die  Tharauer  Kirchen¬ 
chronik  infolge  des  Zweiten 
Weltkriegs  verloren  ging,  zitiert 
er  mehrfach  aus  P.  Bolds  „Dorf- 
chonik  von  Tharau“  (1989)  und 
aus  Veröffentlichungen  von  A.C. 
Doskocil,  der  von  1932  bis  1945 


als  Pfarrer  in  Labiau  wirkte.  Als 
Dichter  des  Liedes  „Ännchen  von 
Tharau“  galt  schon  um  1700  Si¬ 
mon  Dach  (1605-1659),  der  spä¬ 
tere  Rektor  der  Universität  Kö¬ 
nigsberg.  Er  soll  das  Lied  1636 
als  Hochzeitsgeschenk  für  den 
Jung-Pfarrer  und  Dichter  Johan¬ 
nes  Partatius  und  seine  Braut  An¬ 
na  geschrieben  haben.  Hoch¬ 
zeitscarmen  nannte  man  ein  sol¬ 
ches  Gelegenheitsgedicht.  War 
Dach  aber  wirklich  der  Verfas¬ 
ser? 

Lehmann  zieht  diese  Annahme 
in  Zweifel  und  folgt  damit  der 
Ansicht  des  Germanisten  Walter 
Ziesemer,  der  1949  in  einem  Vor¬ 
trag  die  Möglichkeit  erörterte, 
dass  Heinrich  Albert  die  Verse 
geschrieben  haben  könnte.  Wie 
Dach  und  Partatius  war  auch  Al¬ 
bert  Mitglied  des  Königsberger 
Dichterkreises,  dessen  Mitglieder 
sich  regelmäßig  in  Alberts  „Kür¬ 
bishütte“  trafen.  In  dem  Garten¬ 
haus  auf  der  Schwedenschanze 
wurde  im  Sommer  gemeinsam 
gesungen,  und  es  wurden  Ge¬ 
dichte  rezitiert. 

Letztendlich  bleibe  die  Frage 
nach  der  Verfasserschaft  des  Lie¬ 
des  „Ännchen  von  Tharau“  offen, 
meint  der  Autor.  Seine  Übersicht 
zur  Thematik  berücksichtigt  je¬ 
doch  nur  einen  Teil  der  einschlä¬ 
gigen  Veröffentlichungen,  be¬ 
sonders  was  den  musikalischen 
Aspekt  betrifft.  Es  fehlt  vor  allem 
eine  Auswertung  der  jüngeren 
Forschungsliteratur,  wonach  tat¬ 
sächlich  Simon  Dach  mit  an  Si¬ 
cherheit  grenzender  Wahrschein¬ 
lichkeit  der  Verfasser  des  Änn- 
chen-Liedes  ist.  Insofern  dürfte 
das  vorliegende  Buch  vorrangig 
heimatkundlich  interessierte  Le¬ 
ser  ansprechen. 

Dagmar  Jestrzemski 

Günter  Lehmann:  „ Ännchen  von 
Tharau.  Der  Königsberger  Dich- 
terkreis“,  Mecklenburger  Buch¬ 
verlag  GmbH,  Neubrandenburg 
2013,  gebunden,  143  Seiten, 
14,90  Euro 


Erika  Steinbach  hat  das  Leit¬ 
wort  des  BdV  für  diese  Jahr 
bekannt  gegeben,  das  lautet 
„Deutschland  geht  nicht  ohne 
uns“.  Dazu  hob  sie  die  Bedeutung 
von  Vertriebenen,  Aussiedlern 
und  Spätaussiedlern  hervor,  die 
Deutschland  nach  dem  Zweiten 
Weltkrieg  nachhaltig  geprägt  ha¬ 
ben.  Die  Eingliederung  der  fast 
acht  Millionen  Flüchtlinge  und 
Vertriebenen  in  Westdeutschland 
und  vier  Millionen  in  der  damali¬ 
gen  sowjetischen  Besatzungszone 
schien  für  viele  eine  bittere  Le¬ 
benserfahrung  und  schier  unlös¬ 
bare  Aufgabe.  Sie  waren  es  im 


großen  Maße,  die  durch  ihre  Ar¬ 
beitskraft  und  Leistungsbereit¬ 
schaft  das  „Wirtschaftswunder“ 
der  50er  Jahre  ermöglichten  und 
damit  der  jungen  Bundesrepu- 

Vertriebene  prägten 
Deutschland 

blik  ihre  demokratische  Stabi¬ 
lität  verliehen.  Sie  prägten  auch 
den  Wiederaufbau  im  Osten, 
auch  wenn  dort  ihr  Schicksal 
über  Jahrzehnte  tabuisiert  wur¬ 
de. 


Die  Heimatvertriebenen  konn¬ 
ten  trotz  zahlloser  Widrigkeiten  in 
allen  Lebensbereichen  Fuß  fas¬ 
sen.  Ob  in  der  Wirtschaft,  Wissen¬ 
schaft,  Politik,  Kirche,  in  der  Kul¬ 
tur  oder  beim  Sport:  Die  Heimat¬ 
vertriebenen  prägten  den  Aufbau 
Deutschlands  und  gestalteten  Po¬ 
litik  mit. 

Der  BdV  will  mit  seinem  Leit¬ 
wort  2014  ein  Fenster  öffnen  und 
den  Blick  auf  den  kreativen  Bei¬ 
trag  der  Vertriebenen  und  ihrer 
Nachkommen  zur  Entwicklung 
Deutschlands  lenken.  Denn  wer 
genau  hinsieht  erkennt:  Deutsch¬ 
land  geht  nicht  ohne  uns!  EB 


Felix  Arndt,  Pfarrer  i.  R.  hat 
Worte  aus  Ostpreußen“  in 
3300  Wörter  und  Redensarten, 
damit  nicht  ganz  vergessen 
wird,  wie  man  in  Ostpreußen 
schabbern  konnte “  zusammen¬ 
getragen.  Die  PAZ  setzt  die  Vo¬ 
kabeln  in  loser  Folge  mit  Teil  20 
fort: 

erkubern,  sich  =  sich  erholen,  zu 
Kräften  kommen 
Redensarten: 

ei  was  wollt  ich  doch  sagen/fra- 
gen  =  Anknüpfung  an  vorher 
Gesagtes,  um  Zeit  zu  gewinnen 
ei  wie  geht’s  denn?  =  freundliche 
Nachfrage 

es  ist  höchste  Eisenbahn  =  es  ist 
höchste  Zeit,  Zeitdruck 
ei  wenn  nich.../ei  wenn  doch  = 
Ausdrücke  des  Zweifelns 
ei  wenn,  ei  wenn  nich  =  geäußer¬ 
ter  Zweifel 

erstunken  und  erlogen  =  große 
Lüge 

erbarmt  sich!  Erbarmung  =  Aus¬ 
druck  des  Entsetzens,  manch¬ 
mal  auch  vorgetäuscht, 
jemand  ist  nicht  „erst  wer“  =  er 
ist  ein  bedeutender 
Mensch/VIP 


es  wird  sich  jetzt  gegessen  = 
energische  Einladung/Auffor¬ 
derung 

F 

Fach  =  Abteilung  in  der  Scheune 
oder  einem  Schrank 
fackeln,  nicht  =  rasch  eingreifen, 
nicht  zögerlich 

Faktor  =  Hausdiener  im  Hotel 
oder  Geschäft,  Ab  eit  „für  alles“ 
Farin  =  Streuzucker 
Faselvolk  =  Leute  mit  geziertem 
Benehmen 

Fäustchen  =  Fausthandschuhe, 
Fäustlinge 

Faxen  =  Unsinn,  Schabernack 
Feez  =  lustiger  Unsinn 
feimein  =  umherschwenken 
feinstreifig  sein  =  auf  feine  Klei¬ 
dung  achten,  gut  gekleidet  sein 
feistem  =  spucken 
fermost  =  großartig,  famos 
Fiddel  =  Geige,  Violine 
fiddeln  =  geigen 

Fidibus  =  Papier  streifen  zum  An¬ 
zünden  der  Pfeife 
fies  =  minderwertig,  zum  Bei¬ 
spiel  „fieser  Kerl“ 
fijohlen  =  sich  herumtreiben 
Fijuchel  =  Musikinstrument, 
meistens  Geige 
fijucheln  =  kräftig  feiern 


fijuchlige  Marjell  =  vergnü¬ 
gungssüchtiges  Mädchen 
Filzkorken  =  Hausschuhe,  Filz¬ 
schuhe 

Filzschuhe  =  warme  Stoffhaus¬ 
schuhe 

Fibelkrabuschke  =  Schulanfän¬ 
ger 

fiepsen  =  sehr  hohe  Töne  ma¬ 
chen 

fiesein  =  dichter,  feiner  Regen 
Fieskedudel  =  dick,  behäbig  ge¬ 
wordener  Liebhaber 
fingieren  =  mehrfach  lose  anfas¬ 
sen 

Fips  =  kleiner  Mensch 
Fipselchen  =  ein  kleines  Stük- 
kchen  (Stoff,  Brot) 
fipsen  =  stehlen 
fipsig  =  klein,  winzig 
Fimmel,  einen  haben  =  merk¬ 
würdige  Gedanken  äußern 
Fisematenten  =  Dummheiten, 
Ausreden 

fisserig  =  abgenutzt,  wenig  halt¬ 
bar 

fisselig  =  nervös,  unruhig 
Fitschen  =  Pfeile  für  den  Bogen 
Fitzchen  =  kleines  Stückchen 
Stoff 

Fitzeiband  =  schmales,  häufig 
weißes  Baumwollband 
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Schüttelrätsel 

In  diesem  ungewöhnlichen  Kreuzworträtsel  stehen  anstelle  der  Fragen  die 
Buchstaben  der  gesuchten  Wörter  alphabetisch  geordnet  in  den  Fragefeldern. 
Zur  Lösung  beginnen  Sie  am  besten  mit  den  kurzen  Wörtern  (Achtung:  ORT 
kann  z.  B.  ORT,  TOR  oder  auch  ROT  heißen). 
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Mittelworträtsel 

Erweitern  Sie  die  linken  und  rechten  Wörter  jeweils  durch  ein  gemeinsames 
Wort  im  Mittelblock.  Auf  der  Mittelachse  ergibt  sich  in  Pfeilrichtung  ein 
Gemüse. 


Magisch 

Schreiben  Sie  waagerecht  und  senk 
recht  dieselben  Wörter  in  das  Dia 
gramm. 

1  Bedenken,  Ungewissheit 

2  Mundart 

3  Vorrichtung  zum  Steuern 
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Silber,  Keramik  und  Porzellan 


Haus  Schlesien  in  Königswinter-Heisterb acherott  stellt  drei  Sammler  und  ihre  Schätze  vor 


Die  beste  Medizin 

Einfaches  Mittel  gegen  Kopfweh 


Für  die  Nachwelt  erhalten:  Steinbock  aus  Tillowitzer  Produktion  Biid:  d  g 


Bei  einem  Rundgang  durch 
die  neue  Sonderausstellung 
von  Haus  Schlesien  können 
die  Besucher  drei  Facetten  schlesi¬ 
scher  Kulturgeschichte  kennenler¬ 
nen.  Die  aktuelle  Schau  beleuch¬ 
tet  unter  dem  Motto  „Von  der  Er¬ 
innerung  geprägt.  Schlesische 
Sammler  und  ihre  Schätze“  drei 
verschiedene  Kollektionen  und 
stellt  zugleich  drei  Sammlerper¬ 
sönlichkeiten  vor.  Das  Konzept 
dieser  neuen  Sonderausstellung 
zeigt  nicht  -  wie  meistens  üblich 
-  eine  Verbindung  zwischen  Ex¬ 
ponaten  und  Herstellern  auf,  son¬ 
dern  legt  das  Augenmerk  auf  die 
Besitzer  der  Gegenstände. 

Die  Ausstellungskuratorin  Silke 
Findeisen  hat  mit  Unterstützung 
des  Teams  vom  Dokumentations¬ 
und  Informationszentrum  für 
schlesische  Landeskunde  auser¬ 
wählte  Stücke  aus  den  Privat¬ 
sammlungen  zusammengetragen, 
die  dem  Haus  Schlesien  als  Dau¬ 
erleihgaben  vorhegen.  Die  vorran¬ 
gig  im  Bereich  der  Inventarisie¬ 
rung,  Dokumentation  und  Biblio¬ 
thek  tätige  Mitarbeiterin  verriet, 
dass  es  nicht  immer  die  teuren  Er¬ 
werbungen  sind,  die  eine  Samm¬ 
lung  besonders  wertvoll  und  se¬ 
henswert  machen.  Oft  sind  es 
auch  kuriose  oder  längst  vergesse¬ 
ne  Alltagsgegenstände  in  unge¬ 
wöhnlicher  Färb-  und  Formgestal¬ 
tung,  die  herausragend  sein  kön¬ 
nen. 

Leidenschaftliche  Sammler  in¬ 
vestieren  viel  Zeit,  Geld  und  Ener¬ 
gie  in  ihr  Hobby,  sie  bewahren  ih¬ 
re  Schätze  jedoch  nicht  immer 
nur  im  „stillen  Kämmerlein“  auf. 
So  etwa  steht  beziehungsweise 
stand  für  Dr.  Rainer  Lemor,  Georg 
Peltner  und  Gerhard  Soppa  fest, 
dass  die  gesammelten  Objekte  in 
Ausstellungen  gezeigt  werden  sol¬ 
len,  so  dass  sich  auch  andere 
Menschen  daran  erfreuen  können. 
Haus  Schlesien  erfüllt  diesen 
Wunsch  und  präsentiert  seinen 
Besuchern  nicht  nur  eine  Auswahl 
der  interessantesten  Stücke,  son¬ 
dern  bietet  auch  Hintergrundin- 
formationen  zur  Lebensgeschichte 
und  zur  Sammlungsmotivation 
der  drei  Persönlichkeiten  schlesi¬ 
scher  Herkunft. 

Nicola  Remig,  die  Leiterin  des 
Dokumentations-  und  Informa¬ 
tionszentrums  für  schlesische 
Landeskunde,  verriet,  dass  man 
mit  dieser  Ausstellung  eine  neue 
Präsentationsserie  starte,  die  ver¬ 


schiedene  Sammlungsbereiche 
noch  deutlicher  als  bisher  in  den 
historischen,  geografischen  und 
sozialen  Kontext  eingliedern  wird. 

Rund  100  Gäste  fanden  sich  in 
Königswinter-Heisterbacherrott 
zur  Vernissage  ein,  darunter  der 
Kunsthistoriker  Bolko  Peltner  und 
Inhaber  der  Kunsttöpferrei  „Im 
Kannenofen“  von  Höhr- Grenzhau¬ 
sen,  und  Dr.  Rai¬ 
ner  Lemor,  Nach¬ 
komme  des  Be¬ 
treibers  der  Bres¬ 
lauer  Silberwa¬ 
renfabrik  Julius 
Lemor.  Die  Pianistin  Anna-Katha¬ 
rina  Lauer  umrahmte  die  Eröff¬ 
nungsveranstaltung  mit  Musik¬ 
stücken  von  Debussy,  Mozart  und 
Chopin. 

Schlesien  war  einst  ein  Zentrum 
der  Herstellung  von  Schmuck- 
und  Gebrauchsgegenständen  aus 
Silber.  Doch  bedingt  durch  die 
Flucht  und  Vertreibung  der  Deut¬ 
schen  ging  viel  Wissen  über  die 
Silberherstellung  sowie  ein  um¬ 
fangreicher  Produktbestand  verlo¬ 
ren.  Ein  ähnliches  Schicksal  erleb¬ 
ten  auch  die  Tillowitzer  Porzella¬ 
ne  und  die  Bunzlauer  Keramik. 

Dank  leidenschaftlicher  Samm¬ 
ler  sind  dennoch  viele  Gegenstän¬ 
de  aus  schlesischer  Provenienz 
ausfindig  gemacht  und  vor  allem 
aufbewahrt  worden. 

Dr.  Rainer  Lemor,  der  Nachkom¬ 
me  des  Inhabers  der  1818  gegrün¬ 
deten  Breslauer  Silberwarenfabrik 
Julius  Lemor,  beschäftigt  sich  seit 
den  1990er  Jahren  intensiv  mit 


der  Geschichte  des  ehemaligen 
Familienbetriebes.  Die  Anregung 
zum  Anlegen  einer  Sammlung 
brachte  damals  unter  anderem  ei¬ 
ne  Anfrage  von  Haus  Schlesien 
mit  sich.  Seither  ist  Dr.  Lemor  an 
Silberwaren  interessiert,  die  die 
unterschiedlichen  Epochen  und 
Stilrichtungen  der  über  fünf  Ge¬ 
nerationen  bestehenden  Fabrik 

veranschau¬ 
lichen.  In  Vitri¬ 
nen  sind  ein  Bie- 
dermeier-Zuk- 
kerkasten,  ein 
Kaffeeservice  im 
Empirestil  und  eine  Teekanne  im 
englischen  Stil  sowie  die  feinen, 
mehr  als  100  Jahre  alten  Kaffeelöf- 
felchen  im  Originalkasten  zu  se¬ 
hen.  Am  18.  Mai  findet  eine 
Sonderführung  durch  die  Ausstel¬ 
lung  mit  Lemor  statt,  der  auch  ei¬ 
nen  Vortrag  zur  Geschichte  der 
Silberwarenfabrik  Julius  Lemor 
und  zu  seiner  Sammlung  halten 
wird. 

Bunzlauer  Keramik,  aber  auch 
Proskauer  Fayencen  und  Porzella¬ 
ne  sowie  Graphiken,  historische 
Landkarten,  Städteansichten,  Bü¬ 
cher  und  andere  schlesische 
Schätze  hat  der  gebürtige  Nieder¬ 
schlesier  Georg  Peltner  gesam¬ 
melt.  Sein  Anliegen  war  -  so  sein 
Sohn  -  möglichst  viel  Kulturgut 
verschiedener  Sparten  aus  seiner 
schlesischen  Heimat  zu  sammeln, 
damit  dieses  bewahrt  und  für 
nachkommende  Generationen  zu¬ 
gänglich  gemacht  werden  kann. 
Im  Bereich  der  Bunzlauer  Kera¬ 


mik  handelt  es 
sich  vor  allem  um 
Gefäße  in  Form 
von  Tüllenkan¬ 
nen,  Schraubkru¬ 
ken  und  Krügen, 
die  häufig  mit  ei¬ 
ner  Zinnmontie- 
rung  versehen  wa¬ 
ren.  Zu  den  Be¬ 
sonderheiten  der 
in  Königswinter 
gezeigten  Objekte 
aus  der  Peltner- 
Sammlung  gehö¬ 
ren  hochgebrann¬ 
te  Irdenwaren  wie 
die  Schraubfla¬ 
sche  aus  Bunzlau 
1640/50  und  die 
Schraubkruke  aus 
Muskau  Anfang 
des  18.  Jahrhun¬ 
derts  sowie  ein 
Krug  Bunzlauer  Keramik  um 
1650/60.  Bei  der  Eröffnungsveran¬ 
staltung  schilderte  Peltner  in  sei¬ 
nem  Vortrag  „Aus  dem  Leben  ei¬ 
nes  Sammlers“,  wie  engagagiert 
sein  Vater  sowohl  die  umfangrei¬ 
che  Sammlung  schlesischen  Kul¬ 
turgutes  wie  auch  das  breite  Netz¬ 
werk  zu  Landsleuten  dies-  und 
jenseits  der  Grenzen  aufgebaut 
hatte. 

Auch  Gerhard  Soppa  hatte  ver¬ 
fügt,  dass  seine  Sammlung  mit  Til¬ 
lowitzer  Porzellanen  aus  der  Por¬ 
zellanfabrik  Reinhold  Schlegel¬ 
milch  nach  seinem  Tode  dem 
Haus  Schlesien  als  Dauerleihgabe 
zur  Verfügung  gestellt  wird.  Sein 
Wunsch  war,  dass  auf  diesem  We¬ 
ge  seine  „Schätze“  vielen  Interes¬ 
sierten  zugänglich  gemacht  wer¬ 
den.  Figürliches  Porzellan  erfreute 
sich  seinerzeit  in  Europa  besonde¬ 
rer  Beliebtheit.  In  diesem  Sinne 
waren  die  Erzeugnisse  der  Tillo¬ 
witzer  Produktion  herausragend. 
In  der  Ausstellung  in  Königswin¬ 
ter  sind  aus  der  Soppa-Sammlung 
unter  anderem  ein  weißglasierter 
Steinbock  (1916-1930)  aus  der  Se¬ 
rie  der  Tiermotive  sowie  eine 
Deckeldose  um  1930/40,  Vasen 
und  Tassen  zu  sehen.  Hinzu 
kommt  der  Blickfang,  ein  mit  ed¬ 
lem  Porzellangeschirr  aus  der  Til¬ 
lowitzer  Porzellanfabrik  Reinhold 
Schlegelmilch  gedeckter  Tisch. 

Die  Sammler-Ausstellung  ist  im 
Haus  Schlesien  von  Königswinter- 
Heisterbacherrott  bis  zum  24.  Au¬ 
gust  2014  zu  besichtigen. 

Dieter  Göllner 


Dieses  fürchterliche  Kopfweh! 

Schon  auf  der  Lahrt  zum  Stift 
hatte  meine  Schläfe  zu  pochen  be¬ 
gonnen,  und  das  würde  vermut¬ 
lich  den  ganzen  Tag  so  bleiben. 
Missgestimmt  blickte  ich  in  die 
fröhliche  Lrauenrunde.  Zwei  Wo¬ 
chen  war  es  nun  her,  dass  meine 
Tante  in  dem  neu  errichteten  Se¬ 
niorenheim  ein  geräumiges  Ein¬ 
zelzimmer  bezogen  hatte.  Ihre  bei¬ 
den  Töchter  schauten  fast  täglich 
bei  ihr  vorbei;  für  meine  Mutter, 
selbst  in  den 
Achtzigern,  war 
es  der  erste  Be¬ 
such  im  neuen 
Zuhause  ihrer 
Schwester. 

Munteres  Geplauder  erfüllte 
den  Raum.  Alle  schienen  bester 
Laune  und  frei  von  jedweden  Be¬ 
schwerden.  Nur  ich  stocherte  oh¬ 
ne  rechten  Appetit  in  meinem 
Stück  Mokkatorte  herum. 
„Schmeckt’s  nicht?“,  fragte  Tant¬ 
chen  besorgt.  „Sehr  gut  sogar“,  er¬ 
widerte  ich  matt.  „Ich  hab’  bloß 
grässliches  Kopfweh.“  Cousine 
Gabi  wühlte  sogleich  in  ihrem 
Handtäschchen:  „Normalerweise 
habe  ich  immer  Tabletten  dabei. 
Aber  sicher  kann  dir  auch  die 
Pflegeschwester  welche  geben.“ 
Als  habe  sie  sie  herbeigerufen, 
klopfte  es  an  der  Tür,  und  eine  der 
Pflegerinnen  steckte  den  Kopf  ins 
Zimmer:  „Wir  haben  gerade  Sing¬ 
stunde  -  möchten  Sie  nicht  auch 
herüber  kommen?“ 

Singstunde?  Gabi  und  ich 
tauschten  amüsierte  Blicke.  Unse¬ 
ren  Müttern  aber  schien  die  Idee 
zu  gefallen.  Schwupps,  schon  hat¬ 
te  sich  Tantchen  in  ihren  Rollstuhl 
heben  lassen,  während  meine 
Mutter  -  ein  wenig  steif  vom  lan¬ 
gen  Sitzen  -  nach  meinem  Arm 
griff.  Zu  viert  pilgerten  wir  nun  ins 
sogenannte  Kaminzimmer  hinü¬ 


ber,  ein  mit  schönen  antiken  Mö¬ 
beln  ausgestatteter  Gemein- 
schaftsraum. 

Ein  gutes  Dutzend  Heimbewoh¬ 
ner  hatte  sich  hier  bereits  um  den 
wuchtigen  Esstisch  versammelt, 
von  dessen  Schmalseite  her  ein 
mit  einem  Akkordeon  bewaffneter 
älterer  Herr  uns  fröhlich  herein¬ 
winkte:  „Nur  Mut!“,  lachte  er  uns 
zu.  „Ob  Sopran  oder  Alt  -  wir 
können  jede  Stimme  gebrauchen!“ 
Und  schon  ging  es  los.  Unterstützt 

vom  kräftigen  Ba¬ 
riton  eines  Pfle¬ 
gers,  in  der  Hand 
den  Zettel  mit 
den  Liedtexten, 
begannen  wir  uns 
durchs  Repertoire  zu  „arbeiten“. 

„Horch,  was  kommt  von  drau¬ 
ßen  rein?“  Wahrscheinlich  hatte 
ich  dieses  Lied  mal  als  Grund¬ 
schulkind  gesungen.  Die  Melodie 
war  mir  aber  noch  im  Ohr,  und  so 
stimmte  ich  nach  kurzem  Mitsum¬ 
men  lauthals  ein.  Wohlbekannte 
alte  Volkslieder  erklangen,  aber 
auch  Schlager  aus  den  50er  Jah¬ 
ren. 

„Wenn  bei  Capri  die  rote  Sonne 
im  Meer  versinkt“,  hörte  ich  Gabi 
voller  Inbrunst  singen.  Meine 
Mutter  ließ  Capri  schmallippig  an 
sich  vorüberrauschen,  um  dafür 
umso  begeisterter  dem  „Brunnen 
vor  dem  Tore“  zu  huldigen.  Mir 
dagegen  sagte  das  „lustige  Zigeu¬ 
nerleben“  zu.  Die  schwungvolle 
Melodie  brachte  Larbe  in  meine 
Wangen,  mein  Kreislauf  kam  in 
Schwung,  ich  fühlte  mich  frei  und 
unbeschwert.  Lrei? 

Erst  jetzt  merkte  ich,  dass  meine 
Schläfe  ihr  Pochen  eingestellt  hat¬ 
te.  Ich  atmete  erleichtert,  ja,  glück¬ 
lich  auf.  Singen  ist  die  beste  Medi¬ 
zin,  habe  ich  irgendwo  mal  gele¬ 
sen.  Ich  kann  es  nur  bestätigen. 

Renate  Dopatka 


Neue  Beiträge  von  2014  auf  Ostpreuen-TV: 

476:  Standera:  Lamilienforschung  in  Ost-  und  Westpreußen  am  Bei¬ 
spiel  der  Salzburger  Protestanten 

475:  Scholtz-Knobloch:  Schlesien  und  seine  Volksgruppen 
474:  Wilhelm  von  Gottberg:  Ostpreußen  heute  -  Kurzbericht  2013 
473:  Dr.  Ruoff:  Die  Konvention  von  Tauroggen  und  die  Erhebung  der 
ostpreußischen  Landstände 

472:  Dr.  Rix:  Tauroggen  1812:  Vorgeschichte,  Konvention  und  Wir¬ 
kung 

www.ostpreußen-nrw.de/Div/Ostpreußen-TV2014.htm 


Viel  Wissen  ging  bei 
der  Flucht  verloren 


Jede  Stimme  ist 
zu  gebrauchen 
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Das  Ostpreußenblatt 


□  Ja,  ich  abonniere  mindestens  für  1  Jahr  die  PAZ  zum  Preis 
von  z.  Zt.  120  Euro  (inkl.  Versand  im  Inland)  und  erhalte  die 
Prämie  Nr.  1  □  oder  Nr.  2 

Name/Vorname: 

Straße/Nr.: 

PLZ/Ort: 

Telefon: 

Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Der  Versand 
ist  im  Inland  portofrei.  Voraussetzung  für  die  Prämie  ist,  dass  im 
Haushalt  des  Neu-Abonnenten  die  PAZ  im  vergangenen  halben 
Jahr  nicht  bezogen  wurde.  Mit  dem  Bezug  der  PAZ  ist  die  kosten¬ 
lose  Mitgliedschaft  in  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  verbunden. 
Die  Prämie  gilt  auch  für  Geschenkabonnements:  näheres  dazu  auf 
Anfrage  oder  unterwww.preussische-allgemeine.de. 


Lastschrift 


□  Rechnung 


IBAN: 


BIC: 


Kritisch,  konstruktiv, 

Klartext  für  Deutschland. 

Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medienlandschaft.  Lesen  auch  Sie 
die  PAZ  im  Abonnement  und  sichern  Sie  sich  damit  die  DVD-Sammlung  „Die  Deutschen  I“ 
oder  „Die  Deutschen  II“  als  spezielle  PAZ-Prämie. 


Unsere  Prämie  für 
ein  Jahresabo  der  PAZ! 
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Die  Deutschen  I 


1.  Otto  und  das  Reich,  2.  Heinrich  und  der  Papst,  3.  Barbarossa  und  der  Löwe, 
4.  Luther  und  die  Nation,  5.  Wallenstein  und  der  Krieg,  6.  Preussens  Friedrich 
und  die  Königin,  7.  Napoleon  und  die  Deutschen,  8.  Robert  Blum  und  die 
Revolution,  9.  Bismarck  und  das  Deutsche  Reich,  10.  Wilhelm  und  die  Welt 


Die  Deutschen  II 

1.  Karl  der  Große  und  die  Sachsen,  2.  Friedrich  II.  und  der 
Kreuzzug,  3.  Hildegard  von  Bingen,  4.  Karl  IV.  und  der 
schwarze  Tod,  5.  Thomas  Müntzer  und  der  Krieg  der 
Bauern,  6.  August  der  Starke  und  die  Liebe,  7.  Karl  V 
Marx  und  der  Klassenkampf,  8.  Ludwig  II.  und  die 
Bayern,  9.  Rosa  Luxemburg  und  die  Freiheit, 

10.  Gustav  Stresemann  und  die  Republik 
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Datum,  Unterschrift: 


Preußische  Allgemeine  Zeitung. 

Die  Wochenzeitung  für  Deutschland. 


Allgemeine  Leitung 


Reise 


Nr.  9-1.  März  2014 


Unter  Joseph  Beuys’  7000  Eichen 

Die  Documenta- Stadt  ist  nicht  nur  ein  Mekka  der  zeitgenössischen  Kunst,  sondern  hat  auch  viele  historisch  wertvolle  Facetten 


Wasserspiele  im  Bergpark  Wilhelmshöhe:  Der  Park  wurde  im  letzten  Jahr  zum  Weltkulturerbe  erhoben  Bild:  Kassel  Marketing 


Nordhessens  Metropole  Kassel, 
dem  Ort  des  diesjährigen  Deutsch¬ 
landstreffens  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  weist  vermut¬ 
lich  mehr  Grünflächen  als  jede 
andere  deutsche  Stadt  auf.  Allein 
die  am  Rande  der  Innenstadt  gele¬ 
gene  Parkanlage  „Karlsaue“  bringt 
es  auf  125  Hektar.  Den  Ausbau  der 
Aue  zum  Lustgarten  und  Land¬ 
schaftspark  veranlasste  Landgraf 
Karl  im  Jahre  1680.  Die  streng  geo¬ 
metrische  Gliederung  der  Anlage 
durch  Alleen,  Kanäle  und  Teiche 
wurde  auf  Geheiß  von  Landgraf 
Friedrich  II.  um  verschlungene 
Pfade  bereichert. 

Duftende  und  farbenprächtige 
Attraktion  am  südlichen  Ende  der 
„Aue“,  wie  die  Einheimischen  die 
grüne  Lunge  ihrer  Stadt  nennen,  ist 
die  Blumeninsel  Siebenbergen. 
Das  in  einem  Teich  aufgeschüttete 
Eiland  verwandelt  sich  bereits  im 
Frühjahr  in  ein  Blütenmeer.  Die 
Pfade  führen  im  unteren  Teil  vor¬ 
bei  an  meterhohen  Rhododendren 
und  Blumenteppichen  aus  Mai¬ 
glöckchen,  Lerchensporn  und 
anderen  Frühlingsblühern.  Nach 
dem  „Aufstieg“  zur  mittleren 
Ebene  der  16  Meter  hohen  Insel 
gibt  es  im  „Alpinum“  genannten 
Areal  an  die  100  Pflanzenarten  der 
Gebirgsflora  aus  fünf  Kontinenten 
zu  bestaunen.  Wer  bis  auf  das 
„Hochplateau“ 
Siebenbergens 
steigt,  kann  sich 
prächtiger  Aus¬ 
blicke  auf  die 
Insel  und  die  Aue 
erfreuen. 

Am  anderen  Ende  der  Aue 
leuchtet  die  gelbe  Fassade  des 
barocken  Orangerieschlosses.  Im 
ehemaligen  Sommersitz  der  hessi¬ 
schen  Landgrafen  residiert  heute 
das  „Astronomisch-Physikalische 
Kabinett“.  Es  weist  mit  seinen  jahr¬ 
hundertealten  Quadranten,  Präzi¬ 
sionsuhren  und  anderen  wissen¬ 
schaftlichen  Messinstrumenten 


eine  Sammlung  von  Weltrang  auf. 
Im  Seitenflügel  des  Schlosses  und 
auf  dessen  Terrasse  mit  wunder¬ 
schönem  Ausblick  auf  den  Park 
bietet  das  Orangerie-Restaurant 
gehobene  internationale  Küche. 
Wer  aber  deftige  Hausmannskost 
oder  frische  Waffeln  und  Kuchen 

vom  Blech  bevor¬ 
zugt,  dem  sei  das 
nicht  weit  ent¬ 
fernt  am  Aue- 
damm  gelegene 
Restaurant  und 
Cafe  „Riverside“  empfohlen,  von 
dessen  Terrasse  man  auf  die  Fulda 
blickt.  Als  dritter  im  Bunde  der 
Einkehr-Tipps  sei  auf  „Lohmann“ 
hingewiesen.  Kassels  älteste  Knei¬ 
pe  mit  Biergarten  befindet  sich  seit 
1891  am  Königstor.  Geschätzt  wird 
„Lohmann“  für  sein  so  preisgünsti¬ 
ges  wie  reichhaltiges  Schnitzelsor¬ 
timent.  Auch  der  Freund  der  kalten 
Küche  kommt  dort  auf  seine 


Kosten,  wenn  er  die  nordhessische 
Spezialität  „Ahle  Worscht“  bestellt: 
schlachtwarm  verarbeitetes 
Schweinefleisch,  im  Naturdarm 
luftgetrocknet. 

Wenn  in  Kassel  Documenta-Zeit 
ist,  begegnet  man  bei  „Lohmann“ 
Gästen  aus  aller  Herren  Länder. 
Die  weltweit  bedeutendste  Ausstel¬ 
lung  internationaler  zeitgenössi¬ 
scher  Kunst  findet  alle  fünf  Jahre 
statt.  Die  erste  Documenta  war 
übrigens  ein  „Ableger“  der  in  der 
Aue  präsentierten  Bundesgarten¬ 
schau  von  1955.  Dass  diese  der 
Kunst  gewidmete  Nebenveranstal¬ 
tung  sich  zur  rund  um  den  Globus 
beachteten  Institution  auswachsen 
sollte,  war  damals  nicht  absehbar. 
Relativ  wenige  Documenta-Werke 
konnten  sich  bislang  einen  dauer¬ 
haften  Platz  im  Stadtraum  sichern. 
In  der  Nähe  des  Orangerieschlos¬ 
ses  zum  Beispiel  ragt  am  Fuldaufer 
ein  Beitrag  zur  Documenta  7  (1982) 


auf:  Eine  zwölf  Meter  hohe  und 
fünf  Tonnen  schwere  „Spitzhacke“. 
Die  ließ  der  Pop-Künstler  Claes 
Oldenburg  als  Denkmal  der  All¬ 
tagskultur  errichten.  Völlig  ins  All¬ 
tagsleben  integriert  sind  die  „7000 
Eichen“,  ein  Projekt  von  Joseph 
Beuys.  Überall  in  der  Stadt  kann 
man  die  Beuys’schen  Bäume  - 
nicht  nur  Eichen,  sondern  auch  36 
weitere  Baumarten  -  entdecken. 
Erkennungszeichen  ist  die  neben 
jedem  Baum  stehende  Basaltstele. 
Die  erste  Eiche  pflanzte  Beuys  am 
16.  März  1982  vor  dem  Museum 
Fridericianum.  Die  Vollendung  des 
Projekts  erlebte  der  im  Januar  1987 
gestorbene  Künstler  nicht  mehr. 
Die  letzte  Eiche  pflanzte  sein  Sohn 
Wenzel  sieben  Meter  neben  der 
ersten  am  12.  Juni  1987  zu  Beginn 
der  achten  Documenta. 

Das  Museum  Fridericianum  ist 
alle  fünf  Jahre  der  zentrale  Präsen¬ 
tationsort  der  Documenta.  Das 


1779  am  Friedrichsplatz  eröffnete 
klassizistische  Gebäude  ist  der 
älteste  Museumsbau  auf  dem  euro¬ 
päischen  Festland.  Bauherr  war 
Landgraf  Friedrich  II.,  der  dort  die 
Kunstsammlungen  und  die  Biblio¬ 
thek  öffentlich  zugänglich  machte. 
Prominente  Bibliothekare  im  Fri¬ 
dericianum  waren 
später  Jacob  und 
Wilhelm  Grimm. 

Wenige  Gehminu¬ 
ten  von  ihrem 
ehemaligen 
Arbeitsplatz  entfernt  steht  an  der 
„Schönen  Aussicht“  mit  Blick  auf 
die  Aue  das  Haus,  in  dem  die  Brü¬ 
der  von  1824  bis  1826  wohnten. 
Wenige  Häuser  weiter  befindet  sich 
das  Brüder  Grimm  Museum. 
Untergebracht  ist  es  im  1714  erbau¬ 
ten  Barockpalais  Bellevue.  Es 
beherbergt  eine  Dauerausstellung 
zu  Leben  und  Werk  der  Brüder.  Zu 
sehen  gibt  es  Möbel  und  andere 


Objekte  aus  ihrem  Nachlass  sowie 
Bücher  und  Schriftstücke,  die  die 
wissenschaftliche  Arbeit  der  Mär¬ 
chensammler  und  Sprachforscher 
dokumentieren.  Höhepunkt  sind 
die  unter  Panzerglas  ausgestellten 
Handexemplare  der  Kinder-  und 
Hausmärchen  (Erste  und  Zweite 
Auflage,  1812  und  1822),  die  von 
Jacob  und  Wilhelm  Grimm  mit 
schriftlichen  Anmerkungen  verse¬ 
hen  wurden.  Die  Handexemplare 
sind  seit  2005  von  der  Unesco  als 
Weltdokumentenerbe  anerkannt. 

Zum  Weltkulturerbe  wurde  2013 
der  nach  Kurfürst  Wilhelm  I. 
benannte  Bergpark  Wilhelmshöhe 
ausgerufen.  Der  245  Hektar  große 
Park  gilt  als  einzigartiges  Beispiel 
der  europäischen  Gartenbaukunst. 
Er  steigt  vom  „Lac“  genannten 
Teich  unterhalb  des  Schlosses  Wil¬ 
helmshöhe  bis  zu  Kassels  Wahrzei¬ 
chen  -  dem  Monument  mit  der 
mehr  als  acht  Meter  hohen  Herku¬ 
les-Statue  auf  der  Spitze  -  über 
300  Meter  an.  Mit  seinen 
abwechslungsreichen  Pflanzungen 
sowie  kleinen  und  großen  Bauwer¬ 
ken  bietet  er  immer  neue  „leben¬ 
de“  Landschaftsbilder.  Ein  Publi- 
kumsrenner  sind  die  mittwochs 
und  sonntags  ab  14.30  Uhr  veran¬ 
stalteten  Wasserspiele.  Das  Wasser 
rauscht  die  Kaskaden  unterhalb 
des  Herkules  hinab,  passiert  Teu¬ 
felsbrücke  und  Aquädukt,  bevor  es 

zum  spektakulä¬ 
ren  Abschluss  der 
Spiele  kommt: 
Aus  dem  bis 
dahin  ruhig  dahe¬ 
genden  Schloss¬ 
teich  schießt  eine  50  Meter  hohe 
Fontäne.  V.-M.  Thiede 

Reisearrangements,  Themen-, 
Stadt-,  Museumsführungen  und 
Stadtrundfahrten  bietet  Kassel 
Marketing  an:  Obere  Königsstraße 
15,  34117  Kassel,  Telefon 

(0561)  707707,  info@kassel-mar- 
keting.de,  www.kassel-marke- 
ting.de. 


Natur  pur  an 
allen  Ecken 


Vieles  erinnert  an 
Gebrüder  Grimm 


Vom  Atlantik  zum  Pazifik:  Fahrt  durch  den  100  Jahre  alt  werdenden  Panamakanal  bietet  Blick  auf  unzählige  Frachter 


Die  Passage  durch  den  Pa¬ 
namakanal  vom  Atlanti¬ 
schen  in  den  Pazifischen 
Ozean  gehört  zu  den  Höhepunk¬ 
ten  einer  Mittelamerika-Kreuz¬ 
fahrt.  Rund  80  Kilometer  Wasser¬ 
straße  führen  zwischen  den  Städ¬ 
ten  Colon  am  Atlantik  und  Balboa 
am  Pazifik  mitten  durch  den 
üppig-grünen  tropischen  Regen¬ 
wald,  den  man  als  Passagier  auf 
dem  Sonnendeck  gemächlich  an 
sich  vorbei  gleiten  lässt.  Strecken¬ 
weise  mutet  der  Kanal  an  wie  ein 
großes  Binnengewässer.  Grund 
dafür  sind  zwei  aufgestaute  Seen, 
die  in  den  Kanalverlauf  einbezo¬ 
gen  wurden:  der  Gatün-See  auf 
der  Atlantik-Seite  und  der  Mira- 
flores-See  auf  der  Pazifik-Seite. 

Da  beide  Seen  von  Flüssen  mit 
genügend  Wasser  gespeist  wer¬ 
den,  benötigt  der  Panamakanal 
keine  künstliche  Wasserzufuhr, 
um  den  beim  Öffnen  der  Schleu¬ 
sentore  entstehenden  Wasserver¬ 
lust  auszugleichen.  Selbst  an  sei¬ 
ner  engsten  Stelle,  dem  „Culebra 
Cut“,  können  heutzutage  zwei 
Schiffe  im  Gegenverkehr  aneinan¬ 
der  vorbei  fahren.  Das  Nadelöhr 
sind  die  Schleusen  bei  der  Ein- 
und  Ausfahrt,  die  Schiffen  die 
Durchfahrt  gestatten  bis  zu  einer 
Länge  von  294,3  Metern  und  einer 
Breite  von  32,3  Metern  -  den 
sogenannten  „Panamax-Maßen“. 
Die  „Queen  Elizabeth  II“  zum  Bei¬ 
spiel  geht  gerade  noch  hindurch, 
die  „Queen  Mary“  nicht. 

Vor  der  Einfahrt  in  die  Gatün- 
Schleusen  reihen  sich  die  Schiffe 


in  der  Limön-Bay  in  die  Warte - 
schlänge  ein.  Die  Einfahrt  erfolgt 
grundsätzlich  der  Reihe  nach, 
doch  es  gibt  Ausnahmen:  Kreuz¬ 
fahrtschiffe  und  andere,  die  es 
eilig  haben,  können  die  Passage  im 
Voraus  buchen  -  gegen  entspre¬ 
chende  Gebühr.  Seit  der  Kanal  seit 
2000  von  den  USA  vertragsgemäß 
an  die  Republik  Panama  überge¬ 
ben  wurde,  profitiert  der  zuvor 
bettelarme  mittelamerikanische 
Staat  als  alleiniger  Nutznießer  von 
den  Einnahmen.  Im  Jahr  2011  zum 
Beispiel  fuhren  mehr  als  14  500 
Schiffe  hindurch,  und  der  Erlös 
lag  bei  insgesamt  1,73  Milliarden 
Dollar. 

Das  Passieren  der  Schleusen  ist 
ein  beeindruckendes  Erlebnis. 
Zentimetergenau  wird  das  Schiff 
in  die  erste  Schleusenkammer 
hinein  gelotst,  an  Stahltrossen  ver¬ 
bunden  mit  den  sogenannten 
„Mulis“:  Das  sind  extra  für  diesen 
Zweck  konstruierte  Zahnrad-Trei- 
del-Loks,  die  jede  Schiffsbewe¬ 
gung  exakt  steuern  und  die  Strö¬ 
mung  in  den  Kammern  ausglei- 
chen.  Die  Loks  können  von  einer 
Kammer  zur  nächsten  fahren,  bis 
das  Schiff  die  26  Meter  Höhen¬ 
unterschied  zwischen  Meeres¬ 
spiegel  und  Kanal  überwunden 
hat.  Auch  wenn  die  „Mulis“  im 
Laufe  von  100  Jahren  mehrfach 
erneuert  und  im  Zuge  dessen  PS- 
verstärkt  wurden,  ist  die  Kombi¬ 
nation  von  Schleusen  und  Zahn¬ 
radbahn  ein  Meisterwerk  der 
Ingenieurskunst,  das  vom  Prinzip 
her  seit  Eröffnung  des  Panama¬ 


kanals  im  August  1914  unverän¬ 
dert  funktioniert. 

Im  Gatün-See  führt  die  Fahrt 
vorbei  an  mehreren  kleinen  Inseln 
bis  zur  Ortschaft  Gamboa.  Ab  hier 
beginnt  der  sogenannte  „Culebra 
Cut“:  der  Stich  durch  die  Berge 
der  kontinentalen  Wasserscheide. 
Ursprünglich  war  der  Kanal  an 
dieser  Stelle  so  schmal,  dass  für 
größere  Schiffe  kein  Gegenverkehr 
möglich  war  und  es  entsprechen¬ 
de  Wartezeiten  gab.  Im  Jahr  2002 
wurde  der  Kanalabschnitt  dann  so 
verbreitert,  dass  seitdem  ein  stän¬ 
diger  Schiffsverkehr  in  beide 
Richtungen  möglich  ist.  Berühmt¬ 
berüchtigt  ist  der  Culebra  Cut 
allerdings  nicht  wegen  seiner 
Enge,  sondern  wegen  der  vielen 


Todesopfer,  die  der  Kanalbau  an 
dieser  Stelle  einst  forderte.  Von 
den  über  5000  Arbeitern,  die  in 
der  Bauzeit  zwischen  1904  und 
1914  durch  Unfälle  bei  Sprengun¬ 
gen  und  Krankheiten  starben,  fie¬ 
len  nicht  wenige  den  Bissen  gifti¬ 
ger  Schlangen  zum  Opfer  -  auf 
spanisch  „culebras“. 

Kurz  vor  Ende  des  Durchstichs 
überquert  die  2004  eröffnete 
„Puente  de  Centenario“,  die  „Jahr¬ 
hundertbrücke“,  in  einer  Höhe 
von  80  Metern  den  Kanal.  Danach 
fährt  das  Schiff  ein  in  die  Pedro - 
Miguel-Schleuse,  die  in  den  rund 
zwei  Kilometer  langen  Miraflores- 
See  mündet.  Die  Schleuse  leitet 
den  Abstieg  zum  Pazifik  ein,  des¬ 
sen  Wasserspiegel  etwa  16,5  Meter 


unterhalb  des  Sees  hegt.  Nach  den 
Miraflores-Schleusen  geht  es  vor¬ 
bei  an  den  Hafenanlagen  von  Bal¬ 
boa  unter  der  1962  eröffneten 
ersten  Kanal-Hochbrücke  „Puente 
de  las  Americas“  hindurch  mit 
Blick  auf  die  Wolkenkratzer  von 
Panama  City  am  Horizont. 

Ein  früherer  Besuch  der  Stadt 
im  Jahr  1992,  als  sich  der  Kanal 
noch  im  US-Besitz  befand,  hinter- 
ließ  einen  nachhaltigen  Eindruck. 
Erschütternd  waren  damals  die 
Armut  der  Bevölkerung  und  ihr 
Hass  auf  US-Amerikaner.  Konnte 
man  die  Frage  nach  seiner  Her¬ 
kunft  mit  „Fm  from  Germany“ 
beantworten,  erhellten  sich  die 
Mienen.  Angesichts  der  überall  in 
der  Stadt  noch  sichtbaren  Kriegs  - 

schäden  durch 
die  Invasion  der 
US -Truppen  im 
Dezember  1989 
waren  die  Gefüh¬ 
le  der  Panamaer 
nachvollziehbar. 
„Unsere  Stadt 
wurde  in  ihrer 
Geschichte  zwei¬ 
mal  zerstört:  1671 
von  dem  engli¬ 
schen  Verbrecher 
Henry  Morgan 
und  1989  von 
dem  amerikani¬ 
schen  Verbrecher 
George  Bush.“  So 
formulierte  es 
damals  der  ein¬ 
heimische  Reise¬ 
leiter. 


Seitdem  hat  sich  nicht  alles, 
aber  doch  manches  verändert.  In 
den  letzten  zehn  Jahren  hat  Pa¬ 
nama  einen  Wirtschaftsboom 
erlebt  und  zählt  heute  zu  den 
„Tigerstaaten“  Lateinamerikas. 
Seine  Zukunft  baut  das  Land  auf 
doppeltem  Fundament:  dem  Aus¬ 
bau  des  Kanals  und  dem  des  Sek¬ 
tors  Tourismus.  Seit  2007  wird 
der  Kanal  verbreitert  und  vertieft, 
seit  2009  am  Bau  einer  zusätz¬ 
lichen  XXL-Schleuse  mit  427 
Meter  Länge  und  28  Meter  Breite 
gearbeitet,  die  das  Ende  der  Pa- 
namax-Ära  bedeutet.  Doch  bei 
dem  zu  rund  zwei  Drittel  fertigge¬ 
stellten  Milliardenprojekt  gibt  es 
jetzt  Streit  zwischen  dem  multi¬ 
nationalen  Schleusenbau-Kon¬ 
sortium  und  der  Kanalbehörde. 
Grund  des  Konflikts,  der  bis  zur 
Androhung  eines  Baustopps 
reicht,  sind  die  explodierenden 
Kosten,  für  die  sich  Konsortium 
und  Behörde  gegenseitig  verant¬ 
wortlich  machen.  Wie  es  aussieht, 
werden  die  Kosten  von  ursprüng¬ 
lich  veranschlagten  3,2  wohl  auf 
rund  fünf  Milliarden  Dollar  stei¬ 
gen. 

Ungeachtet  des  Konflikts  plant 
Panama  am  15.  August  dieses  Jah¬ 
res  eine  große  Feier  mit  Feuer¬ 
werk  und  Schiffsparade  zum  100. 
Geburtstag  des  Kanals.  Zu  diesem 
Anlass  werden  internationale 
Staatsgäste  ebenso  erwartet  wie 
möglichst  viele  Touristen  -  die 
einen  als  geladene  Ehren-,  die 
anderen  als  zahlende  Zaungäste. 

Angelika  Fischer 


Vom  Wasser  aus  gesehen:  Die  1962  eröffnete  Hochbrücke  „ Puente  des  las 
Americas"  verbindet  die  Kontinente  büci  af 
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Vergangenheit 

aufgearbeitet 

Oetker  während  der  NS-Zeit 


Ab  1891 
stellte  der 
junge 

Bielefelder  Apotheker  Dr.  August 
Oetker  Back-  und  Puddingpulver 
sowie  bald  auch  andere  Nährmit¬ 
tel  im  eigenen  Labor  her,  die,  in 
kleine  Portionen  abgefüllt  und 
verkauft,  für  den  häuslichen  Ge¬ 
brauch  bestimmt  waren.  Die  Er¬ 
zeugnisse  der  Firma  Dr.  Oetker 
mit  dem  hellen  Kopf  auf  dunklem 
Untergrund  als  Markenzeichen 
auf  den  Verpackungen  fanden  ra¬ 
santen  Absatz.  Heute  gehört  die 
Dr.  Oetker  KG  mit  Stammsitz  in 
Bielefeld  zu  den  größten  deut¬ 
schen  Familienunternehmen. 
2009  beauftragte  das  Unterneh¬ 
men  Dr.  Oetker  ein  Forscherteam 
mit  der  wissenschaftlichen  Aufar¬ 
beitung  der  Geschichte  des  Unter¬ 
nehmens  und  seiner  Gesellschaf- 
terfamilie  während  des  Dritten 
Reiches.  Für  das  Forschungspro¬ 
jekt,  das  von  mancher  Seite  als 
bereits  überfällig  erachtet  wurde, 
hatte  sich  nach  dem  Tod  des  Fir¬ 
menpatriarchen  Rudolf-August 
Oetker  im  Jahr  2007  in  erster  Li¬ 
nie  Dr.  August  Oetker  eingesetzt, 
der  Urenkel  des  Firmengründers. 

Im  Oktober  2013  erschien  nun 
die  viel  beachtete 
Studie  von  Prof. 

Dr.  Andreas  Wir- 
sching,  Direktor 
des  Instituts  für 
Zeitgeschichte 
München,  und  seiner  Kollegen  Dr. 
Jürgen  Finger  und  Dr.  Sven  Keller 
mit  dem  Titel  „Dr.  Oetker  und  der 
Nationalsozialismus“  bei  C.H. 
Beck.  Für  ihre  Nachforschungen 
hatten  die  Historiker  erstmals  un¬ 
eingeschränkten  Zugriff  auf  das 
umfangreiche  Oetker-Firmenar¬ 
chiv  erhalten.  Dieses  erwies  sich 
allerdings  gerade  in  Bezug  auf  das 
Stammwerk  in  Bielefeld  als  Lüc¬ 
kenhaft,  was,  so  die  Autoren,  ver¬ 
mutlich  darauf  zurückzuführen 
sei,  dass  Entscheidungsprozesse 
zwischen  dem  damaligen  Ge¬ 
schäftsführer  Richard  Kaselowsky 
und  seinen  Vertrauten  häufig 
mündlich  abliefen.  Weiterhin  wur¬ 
de  in  40  Archiven  im  In-  und  Aus¬ 
land  recherchiert. 

1968  hatte,  von  Bielefeld  ausge¬ 
hend,  eine  breitere  öffentliche 
Diskussion  über  die  Geschichte 
des  Unternehmens  Dr.  Oetker  im 
Dritten  Reich  eingesetzt,  nachdem 
die  Benennung  der  Bielefelder 
Kunsthalle  als  „Richard-Kase- 
lowsky-Haus“  einen  Skandal  aus¬ 
gelöst  hatte.  Mit  der  Namensge¬ 
bung  wollte  Rudolf-August  Oetker, 
der  1918  geborene  Enkel  des  Fir¬ 
mengründers  Dr.  August  Oetker, 
als  Stifter  des  Museumsbaus  sei¬ 
nen  Ziehvater  Richard  Kaselows¬ 
ky  ehren.  Dieser  hatte  das  Unter¬ 
nehmen  Oetker  nach  seiner  Hei¬ 
rat  mit  der  verwitweten  Firmenin¬ 
haberin  Ida  Oetker  von  1919  bis 


Bielefeld  wehrte  sich 
gegen  Kunsthalle 


zu  seinem  Tod  1944  als  Teilhaber 
und  „Treuhänder“  des  jungen  Fir¬ 
menerben  Rudolf-August  Oetker 
unter  schwierigen  Rahmenbedin¬ 
gungen  erfolgreich  geleitet.  Kase- 
lowskys  Nähe  zur  NSDAP  und  sei¬ 
ne  Mitgliedschaft  im  Freundes¬ 
kreis  Reichsführer-SS  waren  be¬ 
kannt,  aber  noch  in  den  60er  Jah¬ 
ren  sahen  die  Bielefelder  in  ihm 
vor  allem  den  sozial  engagierten 
Arbeitgeber.  20  Jahre  später  ergab 
sich  jedoch  aufgrund  einzelner 
wissenschaftlicher  Publikationen 
bereits  ein  deutlicheres  Bild  von 
Dr.  Oetker  in  der  NS-Zeit. 

Ein  Kernelement  der  vorliegen¬ 
den  Studie  ist  die  Biografie  Ri¬ 
chard  Kaselowskys,  da  „von  zen¬ 
traler  Bedeutung  für  die  Analyse 
der  Unternehmensentwicklung, 
der  Einbindung  in  die  nationalso¬ 
zialistische  Kriegswirtschaft  sowie 
der  politischen  Verflechtungen 
und  Netzwerke“.  Erforscht  und 
belegt  sind  nun  die  engen  Bezie¬ 
hungen  der  Firma  Dr.  Oetker  und 
ihres  Geschäftsführers  Kaselow¬ 
sky  zur  NS -Bewegung,  zur  Wehr¬ 
macht  und  zur  SS.  Ein  zweiter 
biografischer  Schwerpunkt  ist 
dem  1918  -  nach  dem  Tod  seines 
im  Ersten  Weltkrieg  gefallenen  Va¬ 
ters  August  Oet¬ 
ker  d.  Jüngere  - 
geborenen  Ru¬ 
dolf-August  Oet¬ 
ker  gewidmet.  Er 
wurde  während 
des  Dritten  Reiches  auf  seine  spä¬ 
tere  Aufgabe  als  Firmenchef  vor¬ 
bereitet  und  entwickelte  Ambitio¬ 
nen  auf  eine  Karriere  in  der  Waf¬ 
fen-SS.  Im  Herbst  1944  rückte  er 
an  die  Spitze  des  Unternehmens, 
das  zu  den  „nationalsozialisti¬ 
schen  Musterbetrieben“  gehörte 
und  schon  vor  dem  Krieg  von  der 
Aufrüstung  profitiert  hatte.  Als 
kriegswichtiges  Unternehmen 
hatte  Dr.  Oetker  Zugriff  auf  die 
knapper  werdenden  Rohstoffe 
und  belieferte  auch  die  Soldaten 
an  der  Front  mit  Nährmitteln. 
Zwangsarbeiter  wurden  nicht  be¬ 
schäftigt.  Hingegen  griffen  die  Fir¬ 
ma,  ihre  Beteiligungsgesellschaft 
Indubeg  und  einzelne  Mitglieder 
der  Familien  Oetker  und  Kase¬ 
lowsky  mehrfach  zu,  als  ihnen  im 
Zuge  der  „Arisierung“  Firmenbe- 
teiligungen  und  Immobilien  aus 
jüdischem  Besitz  angeboten  wur¬ 
den. 

Abschließend  werden  in  dem 
übersichtlich  gegliederten  Buch 
die  Überlebensstrategien  von  Dr. 
Oetker  in  der  Nachkriegszeit  dar¬ 
gestellt.  Dagmar  Jestrzemski 

Andreas  Wirsching,  Jürgen  Finger , 
Sven  Keller:  „Dr.  Oetker  und  der 
Na  tionalsozialism  us.  Geschieh  te 
eines  Familienunternehmens 
1933  bis  1945 “,  C.H.  Beck  Verlag , 
München  2013,  geh.,  624  Seiten, 
29,95  Euro 


DER 

NEUE 

TUGEND¬ 

TERROR 


I'hVa 


Schon  Wochen  bevor  das 
neue  Buch  von  Thilo  Sarra¬ 
zin  herauskam,  war  es  The¬ 
ma  in  den  Medien.  Es  wurde  so¬ 
gar  schon  verrissen,  bevor  es  zu 
lesen  war.  Nun  gut,  Sarrazin  nicht 
zu  lesen,  ihn  aber  trotzdem  zu 
verreißen,  hat  ja  inzwischen  nach 
„Deutschland  schafft  sich  ab“  und 
„Europa  braucht  den  Euro  nicht“ 
nahezu  Tradition.  Selbst  die  Kanz¬ 
lerin  Angela  Merkel  hatte  den  er¬ 
sten  Titel  des  Berliner  Ex-Finanz- 
senators  als  „nicht  hilfreich“  be¬ 
zeichnet,  ohne  es  im  Detail  zu 
kennen.  „Der  neue  Tugendterror. 
Über  die  Grenzen  der  Meinungs¬ 
freiheit  in  Deutschland“  wurde 
nun  unter  anderem  schon  vorab 
von  Jan  Fleischhauer  bei  „Spiegel 
online“  kritisiert.  „Die  Mär  vom 
armen  Opfer  Sarrazin“,  lästerte 
der  Quoten-Konservative  des  lin¬ 
ken  „Spiegels“.  Angeblich  gäbe  es 
gar  kein  Meinungskartell  in 
Deutschland,  dies  zeige  auch  der 
Umstand,  dass  Sarrazin  überall 
Thema  sei  und  Bestseller  lande. 

Mag  es  nur  ein  Denkfehler  ge¬ 
wesen  sein  oder  eine  Art  Selbst¬ 
schutz;  Fleischhauers  Argumenta¬ 
tion  hinkt.  Denn  Sarrazin  ist  zwar 
Thema,  aber  in  erster  Linie,  um 
über  ihn  und  seine  Thesen  her¬ 
zuziehen.  Und  ja,  seine  Bücher 


Die  Freiheit  erstickt 

Thilo  Sarrazin  warnt  vor  den  Folgen  der  Politischen  Korrektheit 


werden  zwar  gut  gekauft,  aber  von 
Bürgern,  deren  Meinung  den 
Herrschenden  zumeist  ziemlich 
egal  ist.  In  einem  Punkt  hat 
Fleischhauer  jedoch  nicht  ganz 
Unrecht.  Sarrazin  hat  es  sich  in 
der  Rolle  des  Opfers  bequem  ge¬ 
macht.  So  dreht  sich  der  neue  Ti¬ 
tel  zum  Großteil  um  die  Schmä¬ 
hungen,  die  er  als  Autor  erfahren 
hat.  Allerdings  ist  Sarrazin  kein 
Opfer,  das  still  schweigt  und  lei¬ 
det.  Er  geht  seine  Gegner  an,  greift 
ihre  Argumente  gegen  seine  Pu¬ 
blikationen  auf  und  entlarvt  sie 
als  auf  wackligem  Fundament  ge¬ 
baut. 

Der  ehemalige  Bundesbanker 
ist  ein  Zahlenmensch,  sie  bilden 
für  ihn  die  Rea¬ 
lität  ab  und  ma¬ 
chen  diese  mess¬ 
bar,  für  morali¬ 
sche  Gutmen¬ 
schenträume, 

wie  er  die  Posi-  _ 

tionen  seiner 
überwiegend  politisch  linksge¬ 
richteten  Gegner  bewertet,  hat  er 
nichts  übrig. 

„Gesellschaften,  die  wichtige 
Aspekte  der  Wirklichkeit  leugnen 
oder  sie  wegen  Dominanz  be¬ 
stimmter  Weitsicht  gar  nicht 
wahrnehmen,  bezahlen  dafür  mit 
beschränkter  Weitsicht  und  be¬ 
schränkten  Erkenntnismöglichkei¬ 
ten“,  so  Sarrazin  gleich  zu  Beginn 
seines  Buches  und  mahnt,  dass  hi¬ 
storisch  gesehen  das  Scheitern 
von  Gesellschaften  aufgrund  ihrer 
inneren  Beschränktheit  eher  die 
Regel  als  die  Ausnahme  sei.  „Mit 
meinen  Lesern  teile  ich  wohl  die 
Dankbarkeit  darüber,  dass  wir 
nicht  mehr,  wie  noch  vor  wenigen 
Jahrhunderten,  wegen  falschen 
Glaubens  als  Ketzer  verbrannt 


werden  können“,  so  der  Autor, 
macht  aber  deutlich,  dass  ins  ge¬ 
sellschaftliche  Abseits  gestellt  zu 
werden,  wie  es  heute  der  Fall  ist, 
auch  keine  reine  Freude  sei.  Doch 
sein  Vorbild  sei  der  Königsberger 
Philosoph  Immanuel  Kant,  der 
schließlich  darauf  hingewiesen 
habe,  dass  Unmündigkeit  selbst¬ 
verschuldet  sei,  so  sie  denn  nicht 
aufgrund  von  „Mangel  des  Ver¬ 
standes,  sondern  der  Entschlie¬ 
ßung  und  des  Mutes“  begründet 
sei.  Beides,  Mangel  an  Verstand, 
aber  auch  Mut,  kann  man  Sarrazin 
gewiss  nicht  vorwerfen.  Er  ist 
überzeugt,  dass  wer  Probleme  nur 
durch  die  „Brille  eines  Codes  der 
politischen  Korrektheit“  betrach¬ 
te,  die  Möglich- 


T  o  U  "  1  +U  •+  keit  vergebe, 

Innere  Beschränktheit  durch  aktives 

Handeln  diese  zu 


führt  zumeist 
zum  Scheitern 


lösen.  Und  schon 
greift  er  zahlrei- 

_  che  Tabus  auf,  die 

in  der  heutigen 
Gesellschaft  nicht  gern  diskutiert 
werden.  Hierbei  kommt  er  immer 
wieder  auf  die  Reaktionen  auf 
„Deutschland  schafft  sich  ab“  zu 
sprechen,  die  ihn  verletzt  haben. 
Vor  allem  das  Thema  Vererbung 
von  Intelligenz  greift  er  auf,  für 
das  er  so  gescholten  wurde,  und 
betont  erneut,  dass  weniger 
schlaue  Menschen  tendenziell 
weniger  schlaue  Kinder  bekämen. 

Auch  betont  er,  dass  der  Tu¬ 
gendterror  so  erfolgreich  sei,  weil 
die  meisten  Menschen  es  hassen 
würden,  mit  abweichenden  Mei¬ 
nungen  auf  Konfrontationskurs 
mit  der  Mehrheitsmeinung  von  in 
der  Gesellschaft  dominanten 
Gruppen  zu  gehen.  Anhand  von 
zahlreichen  Beispielen  führt  er  an, 
wie  über  die  Sprache  versucht 


werde,  die  öffentliche  Meinung  zu 
beeinflussen.  Hierbei  sind  seine 
Hinweise  nicht  neu,  da  sich  schon 
andere  Autoren  mit  dem  Thema 
befasst  haben.  Umso  aufschluss¬ 
reicher  sind  seine  „14  Axiome  des 
Tugendwahns  im  Deutschland  der 
Gegenwart“,  die  zwar  inhaltlich 
ebenfalls  interessierten  Lesern  be¬ 
kannt  sind,  jedoch  hier  konzen¬ 
triert  dargestellt  werden.  So  greift 
Sarrazin  Positionen  auf,  die  vor  al¬ 
lem  von  linken  Parteien,  aber  in¬ 
zwischen  auch  teilweise  von 
Union  und  FDP  vertreten  werden, 
beschreibt,  wie  aus  deren  Warte 
heraus,  die  Welt  bezüglich  dieses 
Aspektes  gesehen  wird,  und 
kommt  dann  mit  der  „Wirklich¬ 
keit“,  so  wie  er  sie  sieht  und  wohl 
die  Mehrheit  der  Bürger  sie  kennt. 
„Ungleichheit  ist  schlecht,  Gleich¬ 
heit  ist  gut“,  „Wer  reich  ist,  sollte 
sich  schuldig  fühlen“,  „Unter¬ 
schiede  in  den  persönlichen  Le¬ 
bensverhältnissen  hegen  meist  an 
den  Umständen,  kaum  an  den 
Menschen“,  „Alle  Kulturen  sind 
gleichwertig“  und  „Männer  und 
Frauen  haben  bis  auf  ihre  physi¬ 
schen  Geschlechtsmerkmale  kei¬ 
ne  angeborenen  Unterschiede“ 
sind  einige  der  aufgegriffenen 
Punkte.  Auch  auf  das  klassische 
Familienbild,  den  Islam  sowie  den 
Sozial-  und  Nationalstaat  kommt 
er  zu  sprechen  und  hält  seinen 
Widersachern  damit  genügend  ro¬ 
te  Tücher  vor,  gegen  die  diese  in 
den  nächsten  Wochen  wie  wilde 
Stiere  wie  von  Sinnen  anlaufen 
werden.  Rebecca  Bellano 

Thilo  Sarrazin:  „Der  neue  Tugend¬ 
terror.  Über  die  Grenzen  der  Mei¬ 
nungsfreiheit  in  Deutschland “, 

DVA,  München  2014,  gebunden, 
389  Seiten,  22,99  Euro 


Abrechnung  mit  der  Politik 

Österreicher  fordert,  mehr  auf  junge  Menschen  Rücksicht  zu  nehmen 


In  dem 
Buch  „So 
nicht!  An¬ 
klage  einer 
verlorenen 
Genera¬ 
tion“  stellt  Bernhard  Winkler  seine 
Top  20  der  Anklagepunkte  gegen 
die  Politik  vor.  Angefangen  bei  der 
Bankenkrise  über  Korruption  in 
der  Politik  und  unser  marodes  Sy¬ 
stem  der  Altersvorsorge  bis  hin  zu 
den  Missständen  im  Bildungssy¬ 
stem  lässt  der  24-jährige  Österrei¬ 
cher  kaum  ein  gutes  Haar  an  der 
Politik  in  seinem  Land.  Da  viele 
der  brisanten  Themen  Österreichs 
auch  Deutschland  betreffen,  ist  das 
Buch  durchaus  auch  für  bundes¬ 
deutsche  Leser  interessant. 

Mit  viel  Sarkasmus  gelingt  es 
dem  politischen  Heißsporn 
schnell,  den  Leser  auf  seine  Seite 


zu  ziehen.  So  zum  Beispiel  durch 
sein  Urteil  über  die  Bankenkrise: 
„Schuld  an  der  Misere  hatte  kei¬ 
ner.  Die  spekulierenden  Sparer 
fühlten  sich  von  den  Finanzbera¬ 
tern  getäuscht.  Die  Finanzberater 
verwiesen  auf  das  Kleinge¬ 
druckte,  in  dem  sehr  wohl  auf  Ri¬ 
siken  hingewiesen  worden  sei. 
Und  zwar  so  verständlich,  dass 
jeder  mit  einem  abgeschlossenen 
Doppelstudium  in  Betriebswirt¬ 
schaft  und  Rechtswissenschaften 
es  sinnerfassend  lesen  konnte. 
Die  Banken  forderten  Eigenver¬ 
antwortung  von  den  Sparern  ein. 
Und  die  Politik  rief  schließlich 
,Das  geht  auf  uns!4  und  zahlte  mit 
dem  Geld  künftiger  Generationen 
die  Zeche.“ 

Der  junge  Autor  hat  sicher  nicht 
unrecht,  wenn  er  schreibt,  dass  es 
unseren  Politikern  durch  die  Art, 


wie  sie  Politik  nach  außen  präsen¬ 
tieren,  gelingt,  Politik  für  junge 
Menschen  immer  unattraktiver 
scheinen  zu  lassen.  Doch  stellt 
sich  hier  die  Frage,  wie  viele  Ju¬ 
gendliche  denn  wirklich  dazu  be¬ 
reit  sind,  sich  mit  einer  so  viel¬ 
schichtigen  und  zähen,  unendlich 
kompliziert  erscheinenden  Mate¬ 
rie  auseinanderzusetzen,  wenn 
am  Ende  der  Plackerei  keinerlei 
Belohnung,  Erkenntnis  oder  ge¬ 
steigertes  Ansehen  im  Freundes¬ 
kreis  winkt.  Politik  ist  ein  hartes 
Brot  und  nur  wenigen  Politikern 
ist  es  bis  heute  gelungen,  einen 
bleibenden  positiven  Eindruck  in 
den  Köpfen  zu  hinterlassen. 

Insgesamt  trifft  Winkler  mit  vie¬ 
len  Punkten  seiner  politischen 
„Negativ-Hitliste“  zwar  ins 
Schwarze,  verstrickt  sich  jedoch 
in  Analyse  und  Anklage,  ohne 


dem  Leser  konstruktive  Vorschlä¬ 
ge  für  eine  bessere  politische  Welt 
anzubieten.  Missstände  erkennen 
und  beklagen  können  die  meisten, 
wenn  auch  nicht  mit  so  gepfeffer¬ 
ten  Worten  wie  der  Autor.  Aber  es 
gilt,  die  Herausforderung  anzu¬ 
nehmen  und  Lösungsansätze  zu 
finden. 

Sollte  Winkler  lediglich  die  In¬ 
tention  gehabt  haben,  mit  Hilfe 
dieses  Buches  im  Namen  seiner 
Generation  seinen  Protest  gegen 
die  politische  Großwetterlage 
kundzutun,  so  ist  ihm  dies  jeden¬ 
falls  auf  höchst  unterhaltsame 
Weise  gelungen.  Vanessa  Ney 

Bernhard  Winkler:  „So  nicht!  An¬ 
klage  einer  verlorenen  Genera¬ 
tion “,  Verlag  Kremayr  &  Scheriau 
KG,  Wien  2013,  geb.,  155  Seiten, 
17,90  Euro 
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Egon  Friedell  als  »roter  Faden 


« 


Porträt  des  Kabarettisten  dient  Literaturwissenschaftler,  um  eine  Darstellung  der  Wiener  Künstlerszene  um  1900  zu  liefern 


Abend  des 
16.  März 
1938  er¬ 
kundigten 
sich  zwei  SA-Männer  in  der  Wie¬ 
ner  Gentzgasse  7  barsch,  ob  hier 
„der  Jud  Friedell44  wohne.  Der  Ge¬ 
suchte  befürchtete,  verhaftet  zu 
werden.  Als  die  SA-Männer  kurz 
abgelenkt  waren,  flüchtete  er  in 
seine  Bibliothek,  ging  zum  Fen¬ 
ster  und  stürzte  sich  aus  dem  drit¬ 
ten  Stock. 

Bei  dem  auf  so  tragische  Weise 
in  den  Selbstmord  Getriebenen 
handelt  es  sich  um  Egon  Friedell. 


Was  diesen  großen  Geist  am  ehe¬ 
sten  charakterisiert,  ist  wohl  nur 
schwer  zu  sagen.  Als  Feuilletonist 
und  Kritiker  wirkte  er,  mit  einer 
Dissertation  über  „Novalis  als 
Philosoph“  war  er  promoviert 
worden.  Goethe  verehrte  er.  Als 
Kabarettist  und  Schauspieler 
stand  er  auf  der  Bühne.  Zu  den 
Wiener  Kaffeehausliteraten  war  er 
durch  das  Original  Peter  Alten¬ 
berg  gestoßen.  Gemeinsam  mit 
Alfred  Polgar  („Polfried  AG44)  ver¬ 
fasste  er  eine  Reihe  kleinerer 
Stücke,  erfolgreich  war  insbeson¬ 
dere  „Goethe  im  Examen44.  In  die¬ 
ser  Satire  scheitert  der  Dichter¬ 


fürst  in  einer  Germanistikprü¬ 
fung,  weil  er  sich  nach  Meinung 
des  Professors  in  seinem  eigenen 
Leben  zu  wenig  auskennt. 

Als  bedeutendstes  Werk  dürften 
heute  Friedells  historische  Arbei¬ 
ten  gelten,  die  zwischen  1925  und 
1931  veröffentlichte,  dreibändige 
„Kulturgeschichte  der  Neuzeit“ 
sowie  die  „Kulturgeschichte  des 
Altertums44,  die  er  nicht  mehr 
vollenden  konnte.  Friedell  be¬ 
wunderte  Oswald  Spenglers 
„Untergang  des  Abendlandes“ 
und  teilte  durchaus  dessen  Kul¬ 
turpessimismus.  Der  Literaturwis¬ 
senschaftler  Bernhard  Viel  ist  je¬ 


doch  der  Ansicht,  dass  sich  Frie¬ 
dells  Werk  in  den  Schlüssen  „fun¬ 
damental44  unterscheide,  „mit  sei¬ 
ner  Verheißung  einer  neuen  Welt 
der  Götter,  nicht  der  Titanen44. 

Viel  hat  mit  „Egon  Friedell.  Der 
geniale  Dilettant44  ein  Buch  vorge¬ 
legt,  welches  als  Biografie  firmiert. 
Diesem  Etikett  ist  nur  bedingt  zu¬ 
zustimmen,  handelt  es  sich  doch 
eher  um  eine  -  durchaus  farbige  - 
Darstellung  des  Wiener  künstle¬ 
risch-literarischen  Lebens  vom 
letzten  Drittel  des  19.  Jahrhun¬ 
derts  bis  zu  Friedells  Tod.  Geschil¬ 
dert  wird  die  Prägung  der  Stadt 
durch  Bürgermeister  Karl  Lueger. 


Eine  Reihe  von  Personen,  die  mit 
Friedell  verbunden  waren,  wird 
ausführlich  präsentiert  -  etwa  der 
rührige  Hermann  Bahr,  der  Dich¬ 
ter  um  sich  scharte  und  als  Wort¬ 
führer  fungierte,  Felix  Salten,  der 
Schöpfer  von  „Bambi44  und  wahr¬ 
scheinliche  Autor  der  „Mutzenba¬ 
cher44,  die  Schriftsteller  Arthur 
Schnitzler  und  Hugo  von  Hof¬ 
mannsthal  sowie  die  Schauspiele¬ 
rin  Lina  Loos.  Aber  selbst  bei  den 
ausführlichen  Passagen  über  diese 
„Frau  seines  Lebens44  hat  man  mit¬ 
unter  den  Eindruck,  dass  Friedell 
oft  nur  im  Hintergrund  der  Be¬ 
trachtung  steht. 


Viels  Buch  ist  ein  Zeit-  und 
Genrebild.  Als  „roter  Faden44  dient 
das  Leben  des  kauzigen  und  nicht 
problemfreien  Egon  Friedell,  der 
seine  Besucher  so  platzierte,  dass 
sie  stets  ein  Schild  im  Blick  hat¬ 
ten,  auf  welchem  zu  lesen  war: 
„Auch  die  Aufforderung,  noch  zu 
bleiben,  darf  man  nicht  immer 
ernst  nehmen.  Auch  Sie  sind  kei¬ 
ne  Ausnahme!44 

Erik  Lommatzsch 

Bernhard  Viel:  „Egon  Friedell.  Der 
geniale  Dilettant“,  Verlag  C.  H. 
Beck,  München  2013,  geb.,  352 
Seiten,  24,95  Euro 
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Georg  Turner 

Die  Heimat  nehmen  wir  mit 

Ein  Beitrag  zur  Auswanderung  Salzburger  Protestanten  im  Jahr  1732, 
ihre  Ansiedlung  in  Ostpreußen  und  der  Vertreibung  1944/45 
Der  Autor  schlägt  einen  großen  Bogen  und  schildert,  wie  seine  Familie 
gezwungen  wurde,  ihre  Heimat  im  Salzburger  Land  im  Jahr  1 732  aus 
Glaubensgründen  zu  verlassen,  wie  sie  von  keinem  der  Kriegsereig¬ 
nisse  der  folgenden  mehr  als  200  Jahre  in  Ostpreußen  verschont 
geblieben  ist,  wie  sie  schließlich  auch  aus  dieser  inzwischen  zur 
Heimat  gewordenen  Region  vertrieben  und  in  alle  Winde  verstreut 
wurde  und  versucht  hat,  wieder  Wurzeln  zu  schlagen.  Dabei  lässt  er 
gleichaltrige  Verwandte  zu  Wort  kommen,  die  wie  er  die  Flucht  der 
Jahre  1 944/45  als  Kinder  oder  Jugendliche  über  sich  haben  ergehen 
lassen  müssen  und  macht  persönliche  Berichte  aus  Nachlässen  der 
älteren  Generation  zugänglich,  die  Vertreibung  und  Neuanfang  als 
Erwachsene  erlebt  haben.  304  Seiten 

Nr.  P  A0253  Gebunden  mit  Schutzumschlag  24,50  € 
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Herbert  Noe 
Dem  Tod  voraus 
Ostpreußen  1945 
Ein  Zeitzeugenbericht. 
67  S/W-Abbildungen 
168  Seiten/Gebunden 
Nr.  P  533131  Geb. 


14,95  € 
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„Wir  mussten  mit  den  Wölfen 
heulen",  das  ist  die  Erkenntnis 
von  Herbert  Noe  als  er  1 945 
nach  vier  Jahren  Einsatz  an  der 
Ostfront,  einem  Todesurteil  vor 
einem  russischen  Militärgericht 
und  seiner  Flucht  aus  dem 
Gefangenenlager,  nach  Hause 
kommt.  Schon  im  gleichen  Jahr 
schreibt  er  in  teilweise  erschüt¬ 
ternder  Direktheit  nieder,  was 
er  in  den  letzten  Kriegsmonaten 
im  eingeschlossenen  Königsberg 
in  Ostpreußen  und  nach  seiner 
Gefangennahme  erlebte,  um 
nichts  in  Vergessenheit  geraten 
zu  lassen.  Seine  schriftlichen 
Ausführungen  werden  durch 
zahlreiche  Originalfotografien 
von  Begebenheiten  und  Schau¬ 
plätzen  aus  der  Zeit  ergänzt. 


Landkarte 

Die  Ostgebiete  des 
deutschen  Reiches 
in  den  Grenzen  vom 
31.12.1937 

Diese  farbige  Landkarte 
zeigt  die  Ostgebiete  des 
deutschen  Reiches  in  den 
Grenzen  vom  31.12.1937. 
Von  der  Küste  der  Ostsee  bis 
zum  Riesengebirge  im  Süden 
kann  man  sich  auf  Spuren¬ 
suche  begeben  nach  den 
Ortschaften  der  ehemaligen 
deutschen  Provinzen  Pom¬ 
mern,  Ostpreußen,  Schlesien 
und  im  Sudetenland. 
Maßstab  1 : 1 .000.000 
Nr.  P  5408  9,95  € 
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Alfred  Rubbel  (Format  24  x  30  cm) 

Im  Panzer  IV  und  Tiger 
an  der  Ostfront 

Das  persönliche  Kriegstagebuch  des 
Alfred  Rubbel  1939-1945 
252  Seiten/395  Abbildungen 
Nr.  P  540008  Geb.  24,95  € 
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Als  Alfred  Rubbel,  am  28.  Juni 
1 921  in  Tilsit  geboren,  sich  im 
Alter  von  1 8  Jahren  freiwillig  zur 
Wehrmacht  meldet,  ahnt  er  noch 
nicht,  welch  ungewöhnliches 
Soldatenschicksal  ihn  erwar¬ 
tet.  Nach  seiner  Versetzung 
zur  Panzerwaffe  beginnt  für 
den  jungen  Soldaten  mit  dem 
„Unternehmen  Barbarossa"  der 
Russlandfeldzug.  Zunächst  als 
Lade-,  dann  als  Richtschütze 
erlebt  er  den  schnellen  Vorstoß 
nach  Osten.  Nach  Umschulung 
auf  den  Panzer  VI  „Tiger"  erfolgt 
seine  Kommandierung  zur 
Tigerabteilung  503,  mit  der  er 
nun  als  Panzerkommandant  bei 
der  Operation  „Zitadelle"  und 
bei  der  Öffnung  des  Kessels  von 
Tscherkassy  zum  Einsatz  kommt. 


Andrzej  Stachurski 

Naturparadies 

Masuren 

Die  Naturschönhei¬ 
ten  Masurens  im 
Jahresverlauf  wur¬ 
den  eingefangen  in 
den  faszinierenden 
Farbfotografien 
des  polnischen 
Fotografen 
Andrzej  Stachurski, 
die  diesen  Bildband 
zu  etwas  Besonde¬ 
rem  machen. 
Großbildband¬ 
format.  Gebunden 
mit  Schutzum¬ 
schlag.  152  Seiten 
Nr.  PI  096  9,95  € 


Ufte  jmd 


Königsberg 


Martin  Schmidtke 

Königsberg  in  Preußen 

Personen  und  Ereignisse  1255-1945  im  Bild 
Die  Stadt  Königsberg  in  Preußen  blickt  auf  eine  über  siebenhun¬ 
dertjährige  wechselvolle  Geschichte  zurück.  Ins  „wahre",  1945 
untergegangene  Königsberg  führen  heute  nur  noch  vereinzelte  Spu¬ 
ren,  denn  auf  ihren  Trümmern  entstand  eine  andere  Stadt.  Martin 
Schmidtke  folgt  den  Spuren  und  geht  weit  in  die  Geschichte  zurück. 
Er  hält  das  Königsberg  unserer  Erinnerungen  im  Bild  fest,  gedenkt 
Ereignissen,  die  in  Königsberg  stattfanden,  und  stellt  Persönlichkei¬ 
ten  vor,  die  in  den  Mauern  der  Stadt  lebten  und  die  das  Leben  der 
Menschen  weit  über  die  Grenzen  Ostpreußens  hinaus  prägten.  Ein 
Personenverzeichnis  sowie  ein  Sach-  und  Ereignisregister  komplet¬ 
tieren  den  Band.  Großbildbandformat  24  x  30  cm.  360  Seiten 
Nr.  A0690  Gebunden  mit  Schutzumschlag  9,95  € 


Landsmannschaftsfahne 
Ostpreußen  mit  Elchschaufel-Wappen 

Die  Fahne  ist  bedingt  wetterfest. 

Format  150  cm  x  90  cm 

Nr.  P  9905  Fahne 


12,50  € 


Ostpreußenfahne 

Die  Fahne  ist  bedingt  wetterfest. 
Format  150  cm  x  90  cm 

Nr.  P  9907  Fahne 


12,50  € 
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Thomas  Medicus 

Melitta  von  Stauffenberg 

Ein  deutsches  Leben 

Sie  war  die  Enkelin  eines  jüdischen  Textilhändlers  aus  Odessa, 
Schwägerin  des  späteren  Hitlerattentäters,  Claus  Schenk  Graf  von 
Stauffenberg  und  Flugpionierin.  Als  Stukatestpilotin  mit  zweitau¬ 
send  Sturzflügen  hat  sie  den  Bombenkrieg  der  Luftwaffe  perfektio¬ 
niert-  eine  tragische  Himmelsstürmerin:  Melitta  von  Stauffenberg 
lebte  gefährlich  und  stets  am  Limit.  Ihre  Liebe  zum  feingeistigen 
Althistoriker  Alexander  von  Stauffenberg  war  ebenso  bedingungslos 
wie  ihre  Hingabe  an  die  Fliegerei,  die  ihr  am  8.  April  1945  zum 
Verhängnis  wurde.  Thomas  Medicus  beschreibt  mit  Hilfe  bisher  un¬ 
bekannter  Quellen  dieses  ebenso  faszinierende  wie  radikale  Leben. 
Ein  einzigartiges  Frauenschicksal  -  und  ein  dramatisches  Kapitel 
deutscher  Geschichte.  416  Seiten 

Nr.  PA0631  Taschenbuch  9,99  € 


Heinz  Schön 

Pommern  auf  der  Flucht  1945 

Rettung  über  die  Ostsee  aus  den  Pommernhäfen  Rügenwalde, 
Stolpmünde,  Kolberg,  Stettin,  Swinemünde,  Greifswald,  Stralsund 
und  Sassnitz 

Mehr  als  2,5  Millionen  Deutsche  wurden  kurz  vor  Ende  des  Zweiten 
Weltkrieges  von  der  deutschen  Marine  vor  einem  elenden  Schicksal 
bewahrt.  In  diesem  Buch  fasste  der  Autor  Heinz  Schön  die  Ereignisse 
seiner  jahrzehntelangen  Recherchen  darüber  zusammen.  Im 
Zeitraum  von  nur  drei  Monaten  -  von  Mitte  Januar  bis  Ende  März 
1945  -  gelang  es  im  größten  Rettungswerk  der  Seekriegsgeschichte, 
deutsche  Flüchtlinge  vor  dem  Zugriff  der  Roten  Armee  zu  beschüt¬ 
zen.  Viele  Flüchlingstrecks  aus  Ost-  und  Westpreußen  retteten  sich 
in  die  pommerschen  Hafenstädte,  um  von  dort  über  die  Ostsee 
in  den  Westen  Deutschlands  zu  gelangen.  Auch  die  pommersche 
Bevölkerung  war  viel  zu  spät  von  den  Nazis  informiert  worden,  dass 
sie  ihre  Heimat  würde  verlassen  müssen.  An  Hand  von  Zeitzeugen¬ 
berichten  schildert  das  Buch  ausführlich  die  Situation  in  den  acht 
Pommernhäfen.  444  Seiten. 

Nr.  PA0429  Gebunden  19,90  € 


Vom  kleinen  Mädchen  zur 
starken  Frau  -  Das  Schicksal  der 
ostpreußischen  Gräfin  Feodora. 
Ostpreußen  Ende  des  19.  Jahr¬ 
hunderts:  Leopold  von  Troyenfeld 
heiratet  die  Russin  Natascha. 
Schon  bald  gibt  er  sich  dem 
Glücksspiel  hin. 

Der  finanzielle  Ruin  der  Eltern 
bereitet  dem  unbeschwerten 
Leben  Feodoras  ein  jähes  Ende. 
Um  das  Gut  ihrer  Familie  zu 
retten,  lässt  sie  sich  auf  eine 
Zwangsheirat  mit  dem  wohl¬ 
habenden,  aber  ungeliebten 
Heinrich  von  Harden  ein.  Doch 
sie  verzweifelt  nicht,  nimmt  ihr 
Schicksal  in  die  Hand  und  be¬ 
ginnt  zu  kämpfen,  für  ihr  Leben 
und  ihre  Träume ... 


Maja  Schulze-Lackner 

Solange  es  Träume  gibt 
Das  Leben  einer  ostpreußischen 
Gräfin  368  S./Taschenbuch 
Nr.  PA0328  7,99  € 


E.  G.  Stahl 

Die  Mücke  im  Bernstein 

Der  große  Ostpreußen-Roman 
508  Seiten/Taschenbuch 

Nr.  PI  538  8,99  € 


Ein  edles  Schmuckstück  -  ein 
Bernsteintropfen,  eine  Mücke 
umschließend,  vom  Meer  an  die 
samländische  Küste  gespült  — 
wird  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  weitervererbt,  aber 
dieses  Schmuckstück  bringt  kein 
Glück  ...  Ostpreußen  mit  seinen 
schimmernden  Küsten,  dunklen 
Wäldern,  leuchtenden  Seen  und 
goldgelben  Weizenfeldern  ist  der 
Schauplatz  dieses  vielleicht  letz¬ 
ten  großen  Ostpreußenromans, 
der  sieben  Jahrhunderte  umfasst, 
in  denen  sich  die  Geschicke 
mehrerer  Familien  erfüllen  bis 
hin  zu  den  tragischen  Gescheh¬ 
nissen  der  jüngeren  Vergangen¬ 
heit  als  Ostpreußen  in  Schutt  und 
Asche  versank. 


Königsberger  Marzipan  Teekonfekt 

225  Gramm  vakuumverpackt  im  Geschenkkarton 

Nr.  P  5664  Marzipan 


1 1,00  € 


Nur  noch  wenige 
Exemplare  verfügbar 


Georg  Hermanowski 

Ostpreußen-Lexikon 

...  für  alle,  die  Ostpreußen  lieben 

308  S/W-Abbildungen. 

328  Seiten 

Gebunden  mit  färb.  Überzug 

Nr.  P  1124  12,95  € 
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Nur  noch  wenige 
Exemplare  verfügbar 

Robert  Albinus 

Königsberg-Lexikon 

...  für  alle,  die  Königsberg  lieben 

20  S/W-Abbildungen. 

384  Seiten 

Gebunden  mit  färb.  Überzug 

Nr.  P  1033  12,95  € 


Das  Ostpreußen-Lexikon  -  unent¬ 
behrliches  Nachschlagewerk  für 
alle,  die  Ostpreußen  lieben  und  für 
alle,  die  ihr  Wissen  über  das  Land 
und  seine  Menschen  vertiefen 
wollen.  Georg  Hermanowski,  ein 
hervorragender  Kenner  Ostpreu¬ 
ßens,  informiert  in  über  850  Beiträ¬ 
gen  kompetent  und  ausführlich 
über  die  Geschichte,  Geographie 
und  Kultur  Ostpreußens.  Ergänzt 
werden  die  Artikel  durch  308  S/W- 
lllustrationen,  die  dem  inter¬ 
essierten  Leser  die  wichtigsten 
Persönlichkeiten,  Sehenswürdig¬ 
keiten  und  Traditionen  des  Landes 
anschaulich  näherbringen.  Ein 
geschichtlicher  Überblick  bis  zum 
alliierten  Kontrollratsbeschluss 
über  die  Auflösung  des  preußi¬ 
schen  Staates  ergänzt  das  Werk. 

Das  Königsberg-Lexikon  -  unent¬ 
behrliches  Nachschlagewerk  für 
alle,  die  Königsberg  lieben  und  ihr 
Wissen  über  die  Stadt  und  ihre 
Menschen  vertiefen  wollen. 

Der  Herausgeber  dieses  Bandes, 
Robert  Albinus,  ein  hervorragender 
Kenner  Königsbergs,  informiert 
unter  Mithilfe  zahlreicher  Mit¬ 
arbeiter  in  über  2.630  Beiträgen 
kompetent  und  ausführlich  über 
die  Geschichte,  Geographie  und 
Kultur  Königsbergs.  Ergänzt 
werden  diese  Artikel  durch  850 
Biografien,  die  dem  interessierten 
Leser  die  wichtigsten  Persönlich¬ 
keiten  Königsbergs  anschaulich 
näher  bringen.  Eine  Zeittafel  vom 
Bau  der  Burg  Königsberg  im  Jahr 
1 255  bis  zur  Kapitulation  der  Stadt 
im  Jahr  1 945  ergänzt  dieses  Werk. 


Königsberger  Marzipan  „Königsberger  Schloß" 

225  Gramm  vakuumverpackt  im  Geschenkkarton 

Nr.  P  5666  Marzipan  11,00€ 


Lo  Warnecke 

Auf  der  Flucht 

Die  Geschichte  einer  Gutsfamilie  aus  Mecklenburg  1945-1949 
Am  28.  April  1945  standen  Russen  vor  Neubrandenburg,  etwa 
40  Kilometer  vom  Gut  von  Lo  Warnecke  entfernt.  Alles  war  schon  für 
die  Flucht  vorbereitet,  obwohl  noch  das  strikte  Verbot  für  die  Zivil¬ 
bevölkerung  bestand,  sich  in  den  Westen  abzusetzen.  Es  war  nicht 
einfach,  26  Wagen  und  34  Familien  ungesehen  über  die  Straßen  und 
durch  die  Dörfer  zu  führen.  Als  es  endlich  losging,  war  es  fast  schon 
zu  spät ...  Lo  Warnecke  berichtet  authentisch  und  lebendig  von 
ihrem  langen  Weg  in  Richtung  Westen,  vom  Aufbruch,  wie  sie,  ihre 
Kinder  und  der  ganze  Treck  von  der  Front  eingeholt  wurden  und  wie 
das  Ziel  in  weite  Ferne  rückte.  Sie  hatten  den  Krieg  überlebt,  aber 
weiterleben  bedeutete  genügend  zu  essen  und  eine  Unterkunft  zu 
organisieren,  in  einer  Zeit  als  es  nichts  gab.  392  Seiten. 

Nr.  P  533116  Gebunden  mit  Schutzumschlag  14,95  € 
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Panorama 


^ceußi|c0e  Rettung 


MELDUNGEN 

Schlammschlacht 
am  Oranienplatz 

Berlin  -  Die  Berliner  „Oranien¬ 
platz-Flüchtlinge“,  vornehmlich 
Afrikaner,  haben  Strafanzeige  ge¬ 
gen  ihre  linken  „Unterstützer“  er¬ 
stattet,  weil  rund  11000  Euro  vom 
Spendenkonto  abgehoben  wor¬ 
den  seien,  deren  Verbleib  nicht 
dokumentiert  sei.  Im  Oktober 
seien  täglich  500  Euro  von  dersel¬ 
ben  Bank  abgehoben  worden, 
über  die  kein  Verwendungsnach¬ 
weis  existiere.  Die  beschuldigte 
„Antirassistische  Initiative“  wies 
den  Vorwurf  zurück.  H.H. 

Athen  legt 
Kliniken  lahm 


Athen  -  Die  griechische  Regie¬ 
rung  hat  die  rund  250  staatlichen 
Kliniken  bis  zum  17.  März  lahm¬ 
gelegt.  Bis  dahin  soll  die  Kranken¬ 
versicherungsanstalt  abgewickelt 
und  durch  eine  neue  ersetzt  sein, 
die  nur  noch  Verwaltungsperso¬ 
nal  beschäftigt  und  medizinische 
Leistungen  einkauft.  700  Ärzten 
wurde  schon  de  facto  gekündigt. 
873  000  Griechen  sind  bereits 
ganz  ohne  Krankenversicherung, 
weil  die  nach  maximal  zwei  Jah¬ 
ren  Arbeitslosigkeit  erlischt.  H.H. 


ZUR  PERSON 


Wie  Frauen  immer  unglücklicher  werden,  warum  wir  lieber  nette  Klan-Mitglieder  sehen 
wollen,  und  wieso  Schwarzer  nun  »rechts«  ist  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Kein  politischer 
Kopf 

Während  diese  Zeilen  ge¬ 
schrieben  werden,  ringen 
Bundesfinanzminister  Wolfgang 
Schäuble  (CDU)  und  Wirtschafts¬ 
minister  Sigmar  Gabriel  (SPD) 
noch  darum,  wer  die  Nachfolge 
von  Bundesbank-Vizepräsidentin 
Sabine  Lautenschläger  antritt,  die 
in  den  Vorstand  der  EZB  gewech¬ 
selt  ist.  Vieles  spricht  derzeit  da¬ 
für,  dass  Schäuble  seine  Favoritin 
Claudia  Buch  durchdrückt,  die 
auch  von  Bundesbankpräsident 
Jens  Weidmann  favorisiert  wer¬ 
den  soll.  Der  SPD  ist  Buch  zu  we¬ 
nig  politisch,  auch  kreidet  man 
der  Leiterin  des  Instituts  für  Wirt- 
schaftsforschung  in  Halle  (IWH) 
an,  dass  sie  zu  wenig  Verwal¬ 
tungserfahrung  hat.  Die  SPD 
möchte  zudem  lieber  das  Bundes¬ 
bank-Vorstandsmitglied  Joachim 
Nagel  zum  Vize  von  Weidmann 
befördern. 

Allerdings  hat  die  SPD,  die  sonst 
gerne  Frauen  in  Führungspositio¬ 
nen  sehen  will,  Schwierigkeiten  zu 
erklären,  wieso  sie  die  scheidende 
Lautenschläger  durch  einen  Mann 

ersetzen  will, 
obwohl  es  eine 
passende  Kandi¬ 
datin  gibt.  Dass 
die  4  7- jährige 
Buch,  die  im  Eu¬ 
ropäischen  Rat 
für  Systemrisi¬ 
ken  sitzt,  eine 
Expertin  auf  ihrem  Gebiet  ist,  ist 
zudem  unbestritten.  Allerdings  hat 
die  kurzzeitige  Leiterin  des  For¬ 
schungsbereiches  „Finanzmärkte“ 
beim  IWF  das  Bedürfnis,  ihre  eige¬ 
nen  Überzeugungen  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  politische  Befindlichkei¬ 
ten  zu  vertreten.  So  hat  sich  der  Rat 
der  Wirtschaftsweisen,  in  dem 
Buch  seit  2012  sitzt,  gegen  Min¬ 
destlohn,  Mietpreisbremse  und 
Mütterrente  ausgesprochen.  Zu¬ 
dem  ist  die  Bankenexpertin  zwar 
für  eine  europäische  Bankenauf¬ 
sicht  und  einen  gemeinsamen  Re- 
strukturierungs-  und  Abwicklungs¬ 
mechanismus,  einen  gemeinsamen 
Einlagensicherungsfonds  sieht  sie 
jedoch  als  Gefahr,  da  durch  ihn  Re¬ 
formen  verschleppt  werden  könn¬ 
ten.  Bel 


Es  gibt  Dinge,  die  sollte  man 
besser  geheim  halten.  Inso¬ 
fern  ist  es  unverantwortlich, 
was  da  gerade  durchs  Internet 
geistert,  eine  brisante  Studie  näm¬ 
lich.  US-Forscher  haben  das 
Glücksgefühl  von  Frauen  und 
Männern  in  Amerika  und  Europa 
seit  1972  untersucht.  1972,  das 
war  die  Zeit,  als  sich  die  klassi¬ 
sche  Rollenverteilung  in  den  Fa¬ 
milien  aufzulösen  begann. 

Hieß  es  bis  dahin,  er  geht  arbei¬ 
ten  und  sie  hütet  die  Kinder,  hat¬ 
ten  Forscher  und  Frauenrechtler 
in  den  60er  Jahren  festgestellt, 
dass  die  Frauen  auch  arbeiten 
müssten.  Das  Hausfrauendasein 
sei  nämlich  ein  unwürdiges  Da¬ 
hinvegetieren  in  Abhängigkeit 
und  Leere,  das,  so  müsste  man 
meinen,  die  Frauen  zu  einem  un¬ 
glücklichen  Leben  verdammt,  da¬ 
mit  die  Männer  auf  ihre  Kosten 
glücklich  werden  können. 

Heute  sind  allein  in  Deutsch¬ 
land  72  Prozent  der  Frauen  von 
15  bis  64  Jahren  erwerbstätig.  De¬ 
nen  geht  es  also  viel,  viel  besser 
als  ihren  Vorfahren,  sie  können 
sich  richtig  glücklich  schätzen. 
Doch  nun  kommt’ s:  Das  tun  sie 
aber  nicht!  Seit  1972  geht  das 
Glücksgefühl  der  Frauen  laut  Stu¬ 
die  kontinuierlich  zurück,  wäh¬ 
rend  sich  die  Männer  dagegen 
immer  besser  fühlen. 

Wenn  Alice  Schwarzer  nicht  ge¬ 
rade  mit  anderen  Sachen  beschäf¬ 
tigt  wäre,  hätten  wir  sie  fragen 
mögen:  Und  das  ist  nun  die 
Frucht  der  „Emanzipation“,  die 
Sie  seit  mehr  als  40  Jahren  so  eif¬ 
rig  vorantreiben?  Sind  Sie  über¬ 
haupt  auf  der  Seite  der  Frauen? 

Böse  Zungen  behaupten  ja,  am 
Anfang  hätten  gar  nicht  die 
„Emanzen“  gestanden,  sondern 
ein  gewisser  Herr  Rockefeller,  der 
sich  so  um  1960  gefragt  habe,  wie 
es  eigentlich  angehen  könne,  dass 
die  Hälfte  der  erwerbsfähigen 
Amerikaner  keine  Steuern  zahle. 
Gemeint  hat  er  die  (Haus-)Frauen. 
Das  müsse  man  ändern. 

Also  alles  bloß  eine  böse  Falle, 
um  sich  ein  neues  Reservoir  an 
Arbeitskräften  und  Steuerzahlern 
zu  erschließen?  Und  die  Frauen 
hat  man  trickreich  aufs  Kreuz  ge¬ 
legt  mit  dem  Versprechen,  sie 
„aus  den  Zwängen  eines  über¬ 
kommenen  Rollenverständnisses 
zu  befreien“?  Wenn  das  stimmt, 
war  der  Coup  genial! 


Aber  nein,  Frau  Schwarzer  wür¬ 
de  solche  Gedanken  schnell  vom 
Tisch  fegen  mit  dem  Verdikt,  die 
Studie  sei  „tendenziös“  -  wie  alle 
Studien,  die  ihrer  Sicht  der  Dinge 
zuwiderlaufen.  So  würde  es  auch 
die  OECD  in  Paris  sehen.  Die  hält 
Deutschland  dieser  Tage  mal  wie¬ 
der  unter  die  Nase,  dass  es  zu  we¬ 
nig  gegen  die  „Folgen  des  demo¬ 
grafischen  Wandels“  unternehme. 
Und  was  bitteschön  empfehlen 
die  Experten?  Es  müssten  noch 
viel  mehr  Menschen,  vor  allem 
mehr  Frauen  als  die  7  2  Prozent,  in 
die  Erwerbstätigkeit  gebracht 
werden. 

Aha?  Also  wenn  hierzulande  zu 
wenig  Kinder  auf  die  Welt  kom¬ 
men,  heißt  die 
Antwort,  dass 
die  möglichen 
Mütter  noch  viel 
mehr  als  bislang 


Logik  der  OECD: 
Damit  mehr  Kinder 


Da  könnte  den  Machern  der 
jüngsten  Bremer  „Tatort“-Folge 
(„Brüder“)  ja  was  blühen.  Die  ha¬ 
ben,  eng  angelehnt  an  einen  rea¬ 
len  Fall,  den  Blick  in  die  Abgrün¬ 
de  einer  orientalischen  Sippe  an 
der  Weser  gerichtet,  was  zu  em¬ 
pörten  Reaktionen  geführt  hat. 

Da  jeder  weiß,  dass  das  Vorbild 
für  den  Film  der  Bremer  Miri- 
Klan  war,  ist  Innenstaatsrat  Hol- 
ger  Münch  sehr  beunruhigt.  Der 
„Tatort“  verbreite  eine  „falsche 
Botschaft“,  die  zur  Stigmatisie¬ 
rung  des  Miri-Klans  führe.  Statt- 
dessen  solle  man  auf  positive  Vor¬ 
bilder  setzen  wie  Kfz-Meister 
oder  Akademiker  aus  der  Familie. 
Zudem  habe  die  Polizei,  deren 

Präsident 
Münch  bis  vor 
zwei  Jahren  war, 
die  Auswüchse 


in  den  Griff  be- 
erwerbstätig  auf  die  Welt  kommen,  kommen. 


werden  müssten, 
sich  also  weni¬ 
ger  um  Kinder 

und  Haushalt  _ 

kümmern  sollen. 

Erstaunliche  Logik. 

Es  ist  die  Logik  der  Antidiskri- 
minierung,  die  versteht  man  nicht 
immer  auf  Anhieb.  Laut  der  „Eu¬ 
ropäischen  Kommission  gegen 
Rassismus  und  Intoleranz“  (ECRI) 
trieft  unser  Land  vor  Diskriminie¬ 
rung,  vor  allem  von  Zuwanderern. 
Man  ist  „alarmiert“  vom  rassisti¬ 
schen  Gehalt  öffentlicher  Debat¬ 
ten,  gegen  den  die  Strafverfol¬ 
gungsbehörden  nicht  energisch 
einschritten.  Namentlich  wird 
Thilo  Sarrazin  und  sein  Buch 
„Deutschland  schafft  sich  ab“  ge¬ 
nannt,  das  laut  ECRI  wohl  nie  hät¬ 
te  erscheinen  dürfen.  „Sehr  be¬ 
sorgt“  sei  man  darüber,  „dass 
mehrere  Publikationen  Auszüge 
aus  dem  Buch  druckten.  Darüber 
hinaus  erfuhren  die  rassistischen 
Bemerkungen  in  der  folgenden 
Debatte  große  Unterstützung  ...“ 

Also:  Das  darf  es  nicht  mehr  ge¬ 
ben,  dass  einer  wie  Sarrazin  auch 
noch  gedruckt  wird.  Außerdem 
haben  wir  ihn  gefälligst  alle  abzu¬ 
lehnen.  Wer  sich  nicht  daran  hält, 
der  soll  bestraft  werden:  Der  Be¬ 
griff  Rassismus  werde  in  Deutsch¬ 
land  immer  noch  „viel  zu  eng“ 
ausgelegt  und  strafrechtlich  nicht 
emsig  genug  verfolgt,  klagt  die 
ECRI.  Auf  Deutsch:  Der  nächste 
Sarrazin  muss  im  Knast  landen. 


müssen  mehr  Frauen 
erwerbstätig  werden 


Die  Fakten: 
Der  Miri-Klan 
umfasst  rund 

_  2600  Menschen 

(inklusive  Babys 
und  Greise),  von  denen  jeder 
zweite  polizeibekannt  ist.  Bei  den 
Miris  von  14  bis  74  sind  die  Un¬ 
bescholtenen  also  wohl  in  der 
Minderheit,  50  gelten  als 
schwerstkriminell.  Die  Palette 
reicht  von  Raub,  Körperverlet¬ 
zung  und  Drogenhandel  bis  hin 
zu  Bestechung  und  Nötigung. 

Aber  2012  ist  ja  „nur  noch“  je¬ 
der  sechste  Miri  einer  Straftat  be¬ 
zichtigt  worden,  halten  die  Bre¬ 
mer  Verantwortlichen  dagegen. 
Für  Münch  hat  man  das  Problem 
damit  „in  den  Griff  bekommen“, 
weshalb  er  vor  „falschen  Bot¬ 
schaften“  warnt. 

Nur  mal  hochgerechnet:  Wenn 
2012  in  ganz  Deutschland  „nur“ 
13,5  Millionen  Menschen  (ein 
Sechstel  von  81  Millionen)  straf¬ 
fällig  geworden  wären,  würden 
rund  um  die  Erde  Reisewarnun¬ 
gen  ausgesprochen,  die  deut¬ 
schen  Grenzen  von  außen  dicht¬ 
gemacht  und  die  Bundesrepublik 
als  „gefährlichster  Brandherd  Eu¬ 
ropas“  von  Uno-Friedenstruppen 
besetzt  werden. 

Und  was  wäre  in  diesem  Falle 
das  Thema  eines  britischen  oder 
italienischen  Krimis,  der  in 
Deutschland  spielt?  Na  klar  doch: 
das  beschauliche  Leben  des  un¬ 
bescholtenen  deutschen  Kfz-Mei- 


sters  und  seines  bezaubernden 
Schwagers  von  der  Bremer  Uni. 
Alles  andere  würde  ja  eine  völlig 
„falsche  Botschaft“  über  unser 
Land  verbreiten. 

Um  solche  Botschaften  zu 
unterbinden,  haben  wir  die  „Poli¬ 
tische  Korrektheit“  erfunden. 
Oder?  Jan  Fleischhauer,  der 
Schaufenster-Konservative  vom 
„Spiegel“,  behauptet,  ein  Diktat 
der  „Politischen  Korrektheit“  ge¬ 
be  es  gar  nicht.  Beweis:  Thilo  Sar¬ 
razin  könne  seine  Bücher  ja  frei 
verkaufen.  Mit  anderen  Worten: 
Wer  meint,  die  Freiheit  der  Mei¬ 
nung  gelte  in  unserem  Land  nur 
noch  eingeschränkt  und  werde 
von  links  bedroht,  der  hat  einen 
an  der  Waffel  und  sieht  Gespen¬ 
ster  oder  der  will  sich  bloß  inter¬ 
essant  machen. 

Fleischhauer  sollte  die  Probe 
aufs  Exempel  wagen,  eine  AfD- 
Mütze  aufsetzen,  Schwarz-Rot- 
Gold  schultern  und  sich  so  aus¬ 
staffiert  vor  Hamburgs  „Roter  Flo¬ 
ra“  niederlassen.  Sind  nur  drei 
S -Bahn-Stationen  vom  „Spiegel“- 
Hochhaus.  Da  kann  er  dann  seine 
eigenen  Erfahrungen  in  Sachen 
Gespenster  und  Meinungsfreiheit 
absolvieren.  Die  nächste  Klinik  ist 
gleich  um  die  Ecke  in  der  Alto- 
naer  Straße. 

Zumal  sich  die  „Floristen“  oh¬ 
nehin  schon  auf  ihn  freuen  dürf¬ 
ten,  da  Fleischhauer  in  gewissen 
Kreisen  ja  als  „rechts“  gilt.  Das 
mit  dem  „rechts“  kann  sehr 
schnell  gehen.  Der  „Freitag“,  die 
Zeitung  von  Jakob  Augstein,  Erbe 
des  „Spiegel“-Gründers,  hat  nun 
sogar  die  vielbeschäftigte  Frau 
Schwarzer  als  „rechts“  entlarvt. 

Gut,  mit  ihren  Stellungnahmen 
zum  Kopftuch  hatte  sie  schon  irri¬ 
tiert,  aber  „rechts“?  Das  hat  wohl 
andere  Gründe:  Weil  sie  wegen 
der  Steuergeschichte  plötzlich 
peinlich  wurde,  muss  sie  nun 
auch  „rechts“  sein.  Auf  diese 
Weise  soll  dafür  gesorgt  werden, 
dass  das  „Linke“  rein  bleibt,  man 
bucht  die  faulen  Eier  einfach  aufs 
Konto  der  anderen. 

Selbst  der  Erzkommunist  Josef 
Stalin  wurde  so  in  manch  linker 
Verdrehung  schon  zum  „eigent¬ 
lich  Rechten“  umgemalt.  Merke: 
Sobald  bei  einem  Linken  die  Mas¬ 
ke  fällt,  macht  man  ihn  zum  Rech¬ 
ten,  damit  die  anderen  Linken, 
bei  denen  die  Maske  noch  sitzt, 
fein  raus  sind. 


MEINUNGEN 


Hans-Dieter  Radecke  und  Lo¬ 
renz  Teufel  erklären  im  „ Cicero “ 
(21.  Februar),  was  die  „Politische 
Korrektheit u  anrichtet: 

„Das  aber  ist  das  Kennzeichen 
von  totalitärem  Denken  in  einer 
Gesellschaft,  die  Freiheit  nicht 
aushält,  in  der  eine  tonangebende 
Schicht  von  Besserwissern  sich 
im  Besitz  der  Wahrheit  glaubt  und 
das  Recht  auf  Volks erziehung  an¬ 
maßt.  Die  Diktatur  der  politischen 
Korrektheit  ist  subtiler  als  die  der 
Propagandaministerien  und 
Reichskultur kammern,  aber  die 
Konsequenz  ist  die  gleiche:  ein 
entmündigter  Bürger.“ 

Ex-Notenhanker  Otmar  Issing 
kritisiert  im  „Handelsblatt“  vom 
21.  Februar  die  Forderungen  des 
US-Milliardärs  George  Soros  in 

dessen  neuem  Buch  „Wetten  auf 
Europa:  Warum  Deutschland  den 
Euro  retten  muss,  um  sich  selbst 
zu  retten 

„Transfers  ...  gab  es  in  der  Euro¬ 
päischen  Union  von  Anfang  an  ... 
Jetzt  geht  es  um  etwas  ganz  ande¬ 
res  und  ganz  andere  Dimensio¬ 
nen.  Der  Ruf  nach  einer  Transfer¬ 
union  meint  die  Übertragung  von 
Steuergeldern  aus  solideren  Län¬ 
dern  in  solche,  die  etwa  durch 
überzogene  Lohnerhöhungen  Ar¬ 
beitslosigkeit  erzeugt  haben.  Das 
wäre  eine  Perversion  des  Solidari¬ 
tätsgedankens.“ 

Im  „Spiegel“  vom  17.  Februar 
zieht  Martin  Wolf  eine  bemer¬ 
kenswerte  Parallele  zwischen  der 
US-Serie  „House  of  Cards “  um 
den  Politiker  Frank  Underwood 
und  der  deutschen  Politik: 

„Underwood  ist  zwar  ein  Mei¬ 
ster  des  Machterwerbs,  aber  letzt¬ 
lich  weiß  er  nichts  mit  dieser 
Macht  anzufangen.  Er  hat  kein  er¬ 
kennbares  Programm,  keine 
Ideen,  keine  Überzeugungen;  er 
will  nicht  gestalten.  Politisch  rich¬ 
tig  ist,  was  ihm  nützt.  Damit  äh¬ 
nelt  Underwood  zwar  dem  einen 
oder  anderen  real  existierenden 
Spitzenpolitiker.  Aber  wer  möch¬ 
te  schon  eine  13-teilige  Fernseh¬ 
serie  über  Angela  Merkel  sehen?“ 

Auch  gegenüber  der  „Wirt¬ 
schaftswoche“  (24.  Februar)  er¬ 
klärt  Thilo  Sarrazin  (siehe  Inter¬ 
view  S.  2),  woher  der  Schwund 
der  gelebten  Meinungsfreiheit  in 
Deutschland  rührt: 

„Ich  habe  ein  Grundmuster  der 
Sprechverbote  identifiziert,  das 
sich  in  vielen  Ausprägungen 
niederschlägt.  Das  ist  der  Gleich¬ 
heitswahn.  Alle  natürlichen,  alle 
angeborenen  Unterschiede  wer¬ 
den  einfach  geleugnet:  zwischen 
klugen  und  dummen  Menschen, 
fleißigen  und  faulen  Menschen, 
Frauen  und  Männern.  Es  soll  kei¬ 
ne  Unterschiede  geben.  Und 
wenn  sie  sich  nicht  leugnen  las¬ 
sen,  dann  sollen  sie  wenigstens 
keine  Bedeutung  haben.“ 

Im  Internet-Portal  „Achse  des 
Guten“  (24.  Februar)  würdigt 

Burkhard  Müller-Ullrich  den  BER 

auf  unkonventionelle  Weise: 

„Auch  etwas  Nichtvorhandenes 
kann  eine  Geschichte  haben.  Der 
sogenannte  Groß-  oder  auch 
Hauptstadtflughafen  Berlin-Bran¬ 
denburg  ist  in  seiner  persistenten 
Nichtvorhandenheit  schon  so  hi¬ 
storisch,  dass  seine  zukünftige 
Daseinsmöglichkeit  vor  dem 
Hintergrund  seiner  traditionsrei¬ 
chen  Nichtexistenz  kaum  noch  ei¬ 
ne  Rolle  spielt.  Jeder  sieht  es,  je¬ 
der  spürt  es:  Das  Wesentliche  die¬ 
ses  Flughafens  besteht  darin,  dass 
es  ihn  nicht  gibt;  sollte  sich  das  je¬ 
mals  ändern,  was  allerdings  nicht 
zu  befürchten  ist,  dann  wird  man 
sein  Nichtsein  sehr  vermissen, 
einfach  weil  man  sich  daran  ge¬ 
wöhnt  hat.“ 


